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  Liebe TERRA- Freunde!


  


  


  


  Inzwischen haben Sie doch sicher schon das doppelte Quantum an Lektüre bewältigt, das wir Ihnen mit dem Roman VERGESSEN von K. H. Scheer in TERRA 103/104 servierten, und sind wieder aufnahmefähig für MARSRUBIN, unseren heutigen Band, in dem George P. Gray – ein deutscher Autor, der Ihnen bereits durch seine Romane DAS BLAUE NETZ (Band 67) und RAUMSCHIFF TITANIC (Band 77) bekannt sein dürfte – ein äußerst weitgespanntes und kühnes Thema behandelt: Die Geschichte unserer Menschheit von der mythischen Vergangenheit bis in die ferne Zukunft!.


  Mehr wollen wir nicht verraten, sondern den Roman für sich selbst sprechen lassen.


  Der nächste TERRA-Band (106) ist übrigens ein Roman aus der Feder des britischen SF-Meisters E. C. Tubb, der den Originaltitel THE SPORE MENACE trägt und den wir SAAT DER VERNICHTUNG nannten.


  Auch heute wollen wir wieder an dieser Stelle auf verschiedene Wünsche und Anregungen aus den Kreisen unserer Leser eingehen:


  Franz Solcher, 15 Jahre, wohnhaft in Pfarrkirchen/ Niederbayern, Bergstraße 10, sucht Diskussionspartner. Wer schreibt unserem TERRA-Freund, von dem wir ganz sicher wissen, daß er jeden an ihn gerichteten Brief prompt beantworten wird?


  All den Lesern, die uns schreiben, wir sollten doch künftig die TERRA-Bände mehr illustrieren, möchten wir folgendes sagen: Da Ihnen eine etwa gleichgroße, wenn nicht gar größere Gruppe von Lesern gegenübersteht, die auf Innenillustrationen gar keinen Wert legt und die dies auch in vielen Zuschriften ganz klar und unmißverständlich zum Ausdruck brachte, bleibt uns, um beiden Teilen gerecht zu werden, nichts anderes übrig, als den bisherigen Weg der Kompromißlösung beizubehalten.


  In der Hoffnung auf Ihr Verständnis verabschiedet sich für heute Ihre


  


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat


  



  



  „TERRA“ – Utopische Romane Science Fiction – erscheint wöchentlich im Moewig-Verlag München 2, Türkenstraße 24 Postscheckkonto München 13968 – Erhältlich bei allen Zeltschriftenhandlungen. Preis je Heft 60 Pfennig Gesamtherstellung: Buchdruckerei A. Reiff & Cie.. Offenburg (Baden) – Für die Herausgabe und Auslieferung in Österreich verantwortlich: Farago & Co.. Baden bei Wien. – Anzeigenverwaltung des Moewig-Verlages: Mannheim R 3, 14 – Zur Zeit ist Anzeigenpreisliste Nr. 4 vom 1. Juni 1959 gültig – Printed in Germany 1960 – Scan by Brrazo 05/2010 – Dieses Heft darf nicht in Leihbüchereien und Lesezirkeln geführt und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden.
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  Der Marsrubin


  


  von GEORGE P. GRAY


  


  


  


  Das leise Ticken des Tasters stand im Raum. Niemand hörte es.


  Leer lag der Kommandoraum. Schon eine Stunde lang war der rote Planet größer geworden. Jetzt füllte er den mittleren Bildschirm fast ganz aus. Zu sehr hatten die Männer diesen Augenblick herbeigesehnt. Obwohl sie den Zeitpunkt ihrer Landung ungefähr berechnen konnten, hatten sie nicht mit ihren Kräften gespart. Und jetzt, kurz vor der Landung, lagen sie erschöpft auf ihren Kojen und schliefen.


  Die Alarmklingel schrillte durch die Räume.


  Verschlafen richtete sich Thorp auf. Die Klingel hatte seine Träume zerschnitten. Mit ungeheurem Kraftaufwand taumelte er zur Koje Kaynos hinüber. Kayno, Alarm! brüllte er dem Schlafenden ins Ohr. Der andere taumelte hoch und rieb sich die Augen. Dann begriff auch er, daß der ersehnte Zeitpunkt gekommen war.


  Verdammt! Wir müssen uns beeilen. Was ist mit Wulef?


  Thorp stürzte zu dem dritten Bett der Kabine hinüber, in dem der Kamerad ruhte.


  Anscheinend schlief Wulef am tiefsten. Thorp mußte ihn ein paarmal rütteln, ehe er zu sich kam. Bruder Wulef, wir sind am Ziel. Wir haben es geschafft!


  Endlich löste sich der Erschöpfte aus seinem todesähnlichen Schlaf. Ohne ein Wort zu sagen, stand er auf und folgte den beiden Kameraden in den Kommandoraum.


  Fast verschlug es ihnen den Atem, als sie den roten Planeten so nahe sahen. Würde dies die Heimat sein? Die Heimat, von der alte Chroniken berichteten?  Lange hatte man auf Terra gebraucht, um die ausgegrabenen Bände zu entziffern. Eine eigenartige Schrift, wie sie längst nicht mehr üblich war, fanden die Nachkommen der Chronisten. Sprachgelehrte und Altertumsforscher hatten sich zusammengeschlossen und jahrelang daran gearbeitet, die uralten Lettern zu übersetzen. Und dann, eines Tages, war es gelungen.


  Diese Schrift erzählte von dem Heimatplaneten ‚Lympos. Mehrere Bände waren mit Erinnerungen an die alte Welt angefüllt. Dann kam die Veränderung. Terra war aus dem Raum gerissen worden. Lympos verschwand, ebenso sämtliche bekannten Planeten. Terra hatte begonnen zu rotieren. Viele Menschen waren bei der Abwanderung des Planeten getötet worden. Nur wenige konnten sich in das Erdinnere retten. Als sie sich wieder hervorwagten, war alles gräßlich verändert. Die Äquatorgegenden litten unter unerträglicher Hitze. Die Polargebiete blieben das ganze Jahr über vereist. Dazwischen gab es gemäßigte Zonen. Sämtliche bekannten Pflanzen waren vernichtet worden.


  Sofort versuchten die Wissenschaftler, die mitgebrachten Samen einzupflanzen. Die meisten gediehen nicht. Noch hatten sie ausreichende Vorräte, besonders, da die Zahl der Bevölkerung auf ein Minimum reduziert worden war. Aber sie mußten Pflanzen finden, die auch unter diesem Klima gedeihen würden.


  Das erste Jahr in dem neuen Weltraum hatte viel Leid gebracht. Hunderte der Überlebenden waren der Kälte erlegen. Seit der Katastrophe gab es keinen Luftverkehr mehr. Die Luftfahrzeuge gehorchten den neuen Bedingungen nicht. Die ständige Rotation der Erde erzeugte eine Anziehungskraft, wie sie den Alten unbekannt war.


  Jahrtausende mußten inzwischen vergangen sein, denn jetzt beherrschte die Menschheit wieder den Luftraum. Schon hatten sie ihren nächsten Trabanten, den Mond, erforscht. Dies war die zweite große Raumfahrt der im Sol-System noch jungen Menschheit: die Reise zu dem bisher unbenannten roten Planeten.


  Ich kann mich irren, Kameraden, sagte Wulef langsam, während er den Bildschirm nicht aus den Augen ließ, aber dieses rote Funkeln sieht böse aus.


  Rot wie Blut ist er, ließ sich Wulef wieder hören. Wenn wir wirklich landen, dann wird Blut fließen. Ich weiß nicht, wie ich darauf komme. Aber ich kann nicht ohne Grauen zu dem Bildschirm hinüberschauen.  In der alten Chronik haben sie viele Begriffe benannt. Auch einen Begriff, der Mars hieß. Es war ein böser, ein scheußlicher Gedanke, ein Gedanke an Kampf. Dieser Planet ist wie Mars. Er wird vielen Menschen den Tod bringen, wenn wir landen.


  Bedrückende Stille folgte den Worten Wulefs. Die beiden anderen überlegten. Auch sie hatten dieses Gefühl der Angst, eine unbestimmbare Warnung. Aber sie wußten nicht, wo die Gefahr lauerte. Hinter ihnen stand das Drängen der Wissenschaftler, die von ihnen verlangten, den Weg zur alten Welt zu finden.


  Kamerad Wulef, sagte Thorp mit leiser Stimme, ich fühle genau wie du. Trotzdem müssen wir es wagen. Noch ist der rote Planet unbenannt. Wir werden ihn ‚Mars nennen. Sollten wir wohlbehalten zur Erde zurückkehren, dann werden wir uns immer an unsere Kleinmütigkeit erinnern, wenn jemand den Namen dieses Planeten ausspricht.


  Kayno stand auf und ging hinüber zu dem Tisch, auf dem das Buch lag, in das alle Beobachtungen ihrer Fahrt eingetragen wurden. Mit ruhiger, sicherer Hand schrieb er einige Zeilen ein.


  Kayno hatte seine Eintragung beendet. Unsere Ahnung muß eine Begründung haben. Vielleicht liegt sie in der Umgebung dieses Planeten; dann wird der Name ‚Mars spätere Raumfahrer warnen.  Doch, laßt mich ehrlich sein, Kameraden. Ich glaube nicht, daß wir Terra jemals wiedersehen werden.


  Die drei Männer schienen plötzlich unnatürlich blaß. Noch hatte Thorp es in der Hand, den Befehl zum Umkehren zu geben. Aber die Weisung der Wissenschaftler war stärker als die Ahnung. Landung vorbereiten! befahl er mit erstickter Stimme.


  Unendlich langsam drehte sich das Raketenschiff. Dann schien es auf seinem eigenen Flammenstrahl zu stehen.


  Ein Zittern ging bei der endgültigen Landung durch das ganze Schiff.


  Und jetzt? fragte Wulef leise.


  … gehen wir! überwand sich Thorp. Die drei gingen gemeinsam zu der Luftschleuse, vor der ihre drei Raumanzüge aufgereiht hingen. Gemeinsam schlüpften sie hinein und halfen sich beim Zuschnallen.


  Dann betraten sie die Schleuse. Thorp drückte den Knopf, und die Innentür schloß sich langsam hinter ihnen.


  Fast geräuschlos schwang die äußere Schleusentür auf. Wie um zu beweisen, daß er nicht feige sei, stolperte Wulef als erster die Leiter hinunter.


  Nun stand auch Kayno auf dem Boden der fremden Welt. Die Schleusentür hatte sich automatisch hinter ihnen geschlossen. Thorp drehte sich um und blickte dem Kameraden in die Augen. Da entdeckte er ein eigenartiges Funkeln, das er bei Kayno bisher nie gesehen hatte. Kayno erinnerte an eine wütende Bestie. Haß war es, der aus seinen Augen sprühte. Haß!  Ein Gefühl, das Menschen bisher nicht gekannt hatten.
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  Thorp versuchte, die Wut zu bezwingen, die in ihm aufstieg. Am liebsten hätte er Kayno angefahren. Statt dessen wandte er seinen Blick ab und begann zu marschieren. Langsam und zögernd folgten ihm die beiden anderen.


  Thorp wußte nicht, daß in seinen eigenen Augen derselbe tückische Glanz lag.


  Die drei Männer stampften mit ihren schweren Schuhen durch die sandige Wüste. In einiger Entfernung ragten spitze Felszacken in den dunstigen Himmel. Dorthin steuerte Thorp, und dorthin zog es auch die beiden anderen mit magischer Gewalt. Ohne sich um seine Kameraden zu kümmern, ohne auch nur einmal zu fragen, ob sie Schritt halten könnten, stürmte Thorp vorwärts, von einem verbissenen Drang beseelt. Wie im Fieber stürzten ihm die beiden anderen nach. Aber diesmal war es nicht der Gedanke an die Wissenschaftler der Erde, der sie vorwärts trieb. Es war ein egoistisches Bemühen, das sie gepackt hatte.


  Thorp entdeckte es als erster. Vor ihnen lag eine von schroffen Felswänden eingeschlossene Hochfläche. Die ganze Ebene gleißte und glitzerte; es war dasselbe bösartige Funkeln, das sie im Bildschirm gesehen hatten.


  Wie aus tausend teuflischen Augen schien sie der Planet anzuglotzen. Halb schon dem Wahnsinn verfallen, forschten die Blicke der Männer nach der Ursache des feurigen Leuchtens. Dann rannte Thorp im Laufschritt auf die gegenüberliegende Felswand zu. Die beiden anderen folgten ihm, obwohl ihnen schon jetzt das Atmen schwer geworden war. Keuchend kamen sie dazu, als Thorp sich auf die Knie fallen ließ und mit den Händen einen halbverschütteten Stein aus dem Sand grub.


  Der Stein strahlte rot wie Blut. Als Thorp ihn bewegte, schien er aufzuglühen. Gebannt starrten die beiden anderen darauf. „Ein Rubin“, stieß Kayno atemlos hervor. Tatsächlich glich der Stein einem irdischen Rubin. Nur schien dieser seltsame Zwang, den sie schon vor der Landung gespürt hatten, von ihm auszugehen. In einem letzten Aufflackern von Vernunft schleuderte Thorp den leuchtenden Stein von sich.


  „Ein Mars-Rubin! Ein Stein des Bösen! Kameraden, laßt uns fliehen vor dieser Versuchung!“ Er versuchte mit äußerster Willensanstrengung, ohne Haß an seine Kameraden zu denken. Er verbarg seinen Blick vor ihnen und starrte zu Boden.


  Vielleicht wäre noch alles gutgegangen, wenn sie ihm jetzt gefolgt wären. Aber Kayno schien von dem Feuer des Steines gepackt zu sein. Er stürzte sich wie ein Tier auf den roten Brocken, den Thorp weit von sich geschleudert hatte.


  „Mein!“ stieß er heiser aus, und es klang wie ein Schrei, der Thorp in den Ohren dröhnte. Wulef stand bewegungslos dabei. Jetzt war Thorps Beherrschung verflogen. Wütend stürzte er sich auf Kayno und entriß ihm den glitzernden Brocken. „Ich habe ihn gefunden! – Ihr wäret nie hier gelandet, wenn ich es nicht befohlen hätte.“


  Obwohl die ganze Hochfläche mit diesen Steinen gespickt zu sein schien, bückte sich Kayno nicht nach einem anderen Brocken. Haßerfüllt stierte er zu Thorp, der ganz in den Anblick seines Fundes versunken war.


  Mit schreckgeweiteten Augen beobachtete Wulef, daß Kaynos Hand zur Waffe zuckte. Thorp mußte es ebenfalls entdeckt haben, denn auch er machte eine rasche Bewegung. Ein mächtiger Satz brachte Wulef zwischen die beiden. Er hob die Hände, um Kayno den Strahler zu entreißen, aber Thorp war schneller gewesen. Der Feuerstoß traf Wulef mitten im Sprung. Tödlich getroffen sackte er in sich zusammen.


  Sekunden standen die beiden anderen wie gelähmt. Dann schaute Kayno auf, und in seinen Augen brannte ein verzehrendes Feuer. Aber ehe er die Waffe heben konnte, hatte Thorp zum zweiten Mal abgedrückt. Kayno sank neben dem Kameraden zu Boden.


  ‚Allein!’ dachte Thorp. Er spürte keine Reue, kein Mitleid. Nur die plötzliche Einsamkeit bedrückte ihn. Dann wurde sein Denken wieder klarer. ‚Ich muß so viele Steine sammeln, wie ich tragen kann. Das wird eine Freude werden, wenn ich sie auf der Erde handeln kann.’


  


  * * *


  


  Ut-napischti-Noah, der Vertraute des weisen Tupal, stürzte mit einer Erregung in das Arbeitszimmer, die der Herrscher sonst an ihm nicht kannte.


  „Das Raumschiff! Es ist zurückgekehrt!“ stieß Noah atemlos hervor und schwenkte ein Blatt.


  „Ist dies ein Grund, sich so zu erregen? Oder hast du an der Rückkehr gezweifelt?“


  „Ihr wißt noch nicht alles, Tupal. Hier die Meldung des Kommandanten Thorp. Ihr erlaubt, daß ich vorlese?“


  Der Greis nickte stumm. Immer noch spielte das verstehende Lächeln um seinen Mund. Doch als er hörte, was Noah zu berichten hatte, wurden die leuchtenden, alten Augen hart.


  „… trafen wir auf eine Hochfläche, die übersät war mit blutroten Edelsteinen. Es entstand ein Streit, und ich mußte meine beiden Kameraden töten. Erlaßt mir die Schilderung der Strapazen, die ich durchmachte. Ich werde dem Herrscher später berichten, wenn er mir erlaubt, ihm die Steine zum Geschenk zu machen. – Nur noch zwei Tage trennen mich von euch, meinen Brüdern. Bitte, gebt mir Nachricht, wo die Landung stattfinden soll. Thorp, Kommandant des Mars-Raumschiffes.“


  Tupal schwieg lange. Endlich hob der alte Mann die Augen, und Noah sah eine Träne darin schimmern.


  „Es tut mir unendlich leid“, sagte er dann mit leiser Stimme, „daß ich ein Urteil fällen muß. Während meiner ganzen Regierungszeit hat es keine Grausamkeiten gegeben, und auch meine sieben Vorgänger berichten nicht davon!“


  Noah nickte und senkte die Augen zu Boden. Dann fragte er fast tonlos: „Und was hast du beschlossen, Herrscher?“


  „Kommandant Thorp darf die Erde nicht mehr betreten. Wir werden nie die Antwort auf die Frage finden, was ihn so verändert hat. Es muß dieser Einfluß des roten Planeten sein, vor dem sich die drei Männer fürchteten, ehe sie zur Landung ansetzten. Vielleicht sind es aber auch die Steine, die diesen Zwang ausüben, denn Thorp scheint ihnen besonderen Wert beizumessen. – Haben wir hier auf der Erde nicht genügend Edelsteine? Rote und blaue, grüne und goldleuchtende, schwarze und den Glücksbringer, den weißstrahlenden Brillanten? Aber niemand würde um den Besitz eines solchen Steines Streit anfangen. Der Gedanke, einen Kameraden deswegen zu töten, ist völlig unbegreiflich. Ich sage dir, Noah, dieser Einfluß ist teuflisch.


  Thorp muß verbannt werden. Nicht, um seine Tat zu sühnen, sondern weil diese Steine den Untergang Terras bedeuten würden.“


  Noah überlegte. „Aber wie kann ein Stein – sei er auch noch so schön – auf ein menschliches Wesen einen Einfluß ausüben? Ich begreife es nicht. Ich halte es für ausgeschlossen!“


  „Denke an die beiden Toten, Noah. Sie starben, nachdem Thorp den Stein berührt hatte. Dieser Rubin hat mit unserem roten Edelstein nichts gemein. Er ist der Stein der bösen Geister. Prophetisch haben die Männer erkannt, welches Leid der rote Planet über sie bringen würde, als sie ihn ‚Mars’ tauften. Denke an die Schriften der Alten, an die Erinnerungen, die sich noch mit Lympos verbanden. Die Lympier gebrauchten das Wort ‚Mars’ für alle Scheußlichkeiten, die sie auf fremden Planeten entdeckten. Ein normaler Mensch würde nie einen Planeten mit diesem Namen belegen. Als sie es taten, standen die drei schon unter dem Einfluß der Steine.“


  Noah faltete die Hände. „Das bedeutet, daß die Steine ihren Einfluß schon auf einige Entfernung wirken lassen können. Und wenn nun Thorp solche Rubine an Bord hat …“ Noah schwieg betroffen. Aus vor Entsetzen geweiteten Augen starrte er Tupal an.


  „Du hast recht, Noah. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


  


  * * *


  


  In der Zentrale des Landefeldes Protos herrschte große Aufregung. Wissenschaftler, Techniker und die Bedienungsmannschaft drängten sich in einem Raum, der für solche Menschenansammlungen nicht gebaut war.


  „Drei Strich west von Planquadrat 10 wird ein schwarzer Punkt sichtbar“, dröhnte eine heisere Stimme aus dem Lautsprecher. Dies war der Beobachter, der in der Kuppel der Zentrale mit riesigem Bildschirm verfolgte, was die Taster im Raum aufnahmen.


  „Wo bleibt nur der Landebefehl des Herrschers?“ fragte Xenon, einer der Konstrukteure des Raumschiffes, etwas gereizt. Im ganzen Raum gab es nur einen Mann, der die Entschlüsselung der Funkmeldung mitangehört hatte. Rapur, der Kommandant des Landefeldes, wußte, warum der Herrscher so lange brauchte, um einen Entschluß zu fassen. Bleich hockte er auf seinem erhöhten Befehlsstand.


  Thorp durfte nicht landen. Niemals! – Jedenfalls nicht mit dieser Fracht.


  Plötzlich ging es wie ein Aufschrei durch die Reihen. Der winzige schwarze Punkt war nun auch auf diesem kleinen Bildschirm sichtbar. „Das Raumschiff! Es kommt zurück! Wir haben es geschafft! Der Sternenraum bezwungen! In wenigen Stunden wird es landen!“ so brüllten sie erregt durcheinander.


  Eine harte Stimme durchschnitt den Lärm. „Erst wenn Tupal den Befehl dazu gegeben hat!“


  Sie alle wandten für Sekunden den Blick vom Bildschirm ab und starrten auf Rapur, der dies ausgesprochen hatte.


  Xenon rief über die Schulter: „Warum sollte er den Befehl nicht geben? Nur eine Formsache, Kommandant.“


  Minutenlang herrschte Stille, während die Männer mit fiebernden Augen den winzigen Punkt beobachteten, der langsam anwuchs.


  Dann bellte der Lautsprecher und gab eine Meldung durch, die eben in der Funkzentrale empfangen wurde.


  „Raumschiff Mars an Landefeld Protos – erwarte Landeerlaubnis – nur noch wenige Stunden – Unterschrift Thorp – Kommandant!“


  Rapur biß die Zähne aufeinander, daß die Backenknochen hart hervortraten. Jetzt wurde der da oben auch noch ungeduldig.


  Ein Raunen erhob sich unter den Männern. Irgendwer hatte die Frage ausgesprochen, und nun ging sie von Mund zu Mund. Endlich hoben sich fragende Augen zu Rapurs erhöhtem Befehlsstand. Xenon rief: „Wer hat unserer Schöpfung einen so scheußlichen Namen gegeben? ‚Raumschiff Mars’, hat Thorp das wirklich gefunkt?“


  Jetzt kamen sie langsam auf die Spur. Rapur wollte sie nicht belügen. Jede Minute mußte die Landeverweigerung Tupals eintreffen. Es schien besser, wenn sie vorbereite! waren.


  „Unser Bruder Thorp, der bereit war, sein Leben für die Wissenschaft zu opfern, hat eine gefährliche Fracht an Bord. Deshalb nennt er sein Schiff ‚Mars’, das Unglücksschiff, das böse Schiff.“ Seine Stimme klang kalt und ausdruckslos.


  Betroffenes Schweigen trat ein. Die freudige Erwartung hatte sich plötzlich in Angst umgewandelt.


  Xenon flüsterte fast. Trotzdem verstand man ihn bis in den letzten Winkel des Raumes, denn die anderen wagten kaum zu atmen. „Glaubst du, Rapur, daß Tupal die Landung verweigern wird?“


  Atemlose Spannung lag auf den Gesichtern. Rapur wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich bin nicht der weise Herrscher der Erde. Aber sein Entschluß wird richtig sein. Wir müssen warten!“


  Und sie warteten. Fast eine Stunde.


  Dann brüllte der Lautsprecher aus der Funkzentrale wieder auf. „Befehl des Herrschers Tupal, vermittelt durch Ut-napischti-Noah.“


  Gleich darauf hörten die Männer Noahs leise, angenehme Stimme.


  „… wir werden ihm dann den Brudermord verzeihen, denn wir glauben, daß Thorp nicht aus eigenem Willen, sondern unter Zwang gehandelt hat. Aftnath Tupal, VIII. Dynastie, 28 000-stes Jahr meiner Regierung.“


  Als der Lautsprecher schwieg, waren alle Gesichter so bleich und blutleer wie das Gesicht des Kommandanten Rapur schon seit Stunden. Rapur holte tief Luft und griff dann zu seinem Mikrofon, das ihn mit der Funkzentrale verband.


  „Hier Rapur. Sofortverbindung zu Raumschiff Kommandant Thorp!“


  „Ich verbinde“, antwortete der Funker, und auch seine Stimme zitterte. Er hatte Noahs Stimme gelauscht und wußte, was jetzt an Thorp weitergegeben würde.


  Ein leises Klicken im Lautsprecher folgte, dann hörte man entfernt die Stimme Thorps. „Danke, ich verstehe – zurück auf Empfang –“


  Der Funker hatte also geprüft, ob die Verständigung einwandfrei sei. Jetzt übernahm Rapur das Gespräch.


  „Hier Kommandant Rapur. Ich verlese Ihnen den Befehl des Herrschers.“ Nun folgte Wort für Wort der Entschluß Tupals. Als Rapur geendet hatte, konnten sie alle deutlich das Keuchen hören, das aus dem Lautsprecher drang. Offenbar hatte Thorp auf Sendung geschaltet, konnte sich aber nicht überwinden, zu sprechen. Endlich hörten die Männer ein heiseres Flüstern. „Es liegt kein Irrtum vor? Das ist der Entschluß des Herrschers? – Zurück auf Empfang!“


  Auch Rapur machte eine längere Pause, ehe er wieder zum Sprechen ansetzte. Dann klang seine Stimme unendlich müde. „Es liegt kein Irrtum vor, Kommandant Thorp. Die Landung wurde verweigert. Ich spreche im Namen aller Wissenschaftler, die hier in der Zentrale des Feldes Protos versammelt sind und Ihre Rückkehr freudig erwarteten. Wir danken Ihnen, daß Sie Ihr Leben für die Wissenschaft gewagt haben. Wir bitten Sie im Namen der Menschheit, Ihre Fracht zurückzubringen. Noch können wir nicht nachfühlen, was Sie durchgemacht haben müssen. Aber Sie werden es uns berichten, wenn Sie heil zurückkommen.“


  Ein einziger begeisterter Schrei drang aus den Kehlen der Männer, die einen leisen Hoffnungsschimmer spürten. Dieser Schrei wurde zum Raumschiff vermittelt, in dem Thorp mit verzerrtem Gesicht vor seinem Mikrofon kauerte.


  Früher, als er noch der alte Thorp war, hätte ihn diese Begeisterung, dieser Dank erschüttert. Jetzt kannte er nur Haß. Sie alle waren bereit, ihn zu opfern. Wer garantierte ihm, daß noch genügend Sauerstoff, genügend Lebensmittel, genügend Treibstoff vorhanden waren? Das kümmerte sie nicht. Sie wollten ihn loswerden. ‚Lade deine Fracht ab, und wir heißen dich mit offenen Armen willkommen!’


  Daß er gar nicht auf den Gedanken gekommen war, der Herrscher würde ihm die Landung verbieten! Er überlegte. Wahrscheinlich ahnte Tupal, daß Thorp, der neue Weltherrscher, unterwegs war. Er wußte, daß es um sein Leben ging. Um sich zu retten, verbannte er Thorp in das All. Und die dumme Masse, die Wissenschaftler, Techniker und Soldaten Terras, gehorchten. – Nun, er würde sie alle überlisten.


  Mit gespielter Erschütterung lispelte er in das Mikrofon: „Ich danke euch! – Ich bin nicht würdig, soviel Ehrung zu empfangen. Laßt mir etwas Zeit. Die Instrumente sind auf Automatik geschaltet. Ich muß die Nachricht überwinden. Dann werde ich sofort das Wendemanöver einleiten. – Vielleicht kehre ich nicht zurück. Ich bin zu schwach, um festzustellen, wie weit die Tanks noch reichen werden. Damit ihr für spätere Flüge Bescheid wißt, will ich euch erklären, was an dem Schiff noch zu verbessern wäre.“


  Atemlos lauschten die Wissenschaftler dem Bericht Thorps. Weder sie noch Rapur ahnten, was Thorp damit bezweckte. Sie alle glaubten ihm, daß er wirklich der Wissenschaft dienen wollte, indem er ihnen noch berichtete, was er auf dieser langen Raumfahrt gelernt hatte.


  Nur ein Mensch auf der Welt durchschaute den teuflischen Plan des Raumschiffkommandanten, der unter dem Einfluß der Todessteine stand: Aftnath Tupal.


  Einsam saß er in seinem Arbeitszimmer und beobachtete die Geschehnisse auf dem Bildschirm.


  Traurig dachte er daran, daß er das zweite und letzte Raumschiff opfern mußte, wenn Thorp nicht augenblicklich gehorchte.


  Der greise Herrscher spürte einen Luftzug hinter sich. Als er sich langsam umdrehte, sah er Noah, der mit bleichem Gesicht und hängenden Schultern näher kam.


  „Sorge dich nicht, Sohn“, sagte Tupal unendlich gütig. „Er ist listig geworden, seit er die Steine berührte. Aber wir werden ihn wirksam bekämpfen.“


  Noah verfolgte für Sekunden das Geschehen auf dem Schirm, und dann begriff auch er, was Thorp plante.


  „Eine Verbindung zur Zentrale Protos. Ich werde selber zu ihnen sprechen.“


  Noah ging hinüber zum Schalttisch und schaltete sich in das Raumschiff-Protos-Gespräch ein.


  „Achtung – Achtung –“ unterbrach der Funker auf Protos die Stimme Thorps, „Herrscher Tupal wünscht, zu euch zu sprechen.“


  Stumm schauten sich die Wissenschaftler an. Sie fühlten sich herausgerissen aus dem interessanten Bericht. Doch als sie die sanfte Stimme des Herrschers hörten, fühlten sie sich unsäglich beruhigt.


  „Laßt euch nicht einspinnen in das Netz des Bösen. Thorp, unser Bruder, steht unter Zwang. Er kann nicht anders handeln. Die Steine beherrschen ihn und seine sauberen Gedanken. Sie wandeln ihn um. Thorp, den ihr kennt, ist verschwunden. Es gibt nur noch den Feind Thorp, der die Menschheit der Erde vernichten möchte, der von Habgier, Neid und Haß beherrscht wird.


  Erkennt ihr nicht, was er plant? Thorp hofft, daß er seinen Bericht so lange ausdehnen kann, bis auch ihr von der Macht der Steine unterworfen werdet. Die Steine wirken auf eine weite Strecke. – Erlaubt es nicht! Handelt sofort! Führt meinen Befehl aus! Ich will euer Bestes. Ich gebe ihm zehn Minuten zum Wenden. Danach wird sein Schiff zerstört.“


  Weder Thorp noch die Wissenschaftler, nicht einmal Rapur, wußten, daß es keine Waffen gegen ein Raumschiff gab. Nur Noah teilte diese schreckliche Gewißheit mit dem Herrscher. Er bewunderte den Greis, dessen Stimme so überzeugend geklungen hatte.


  In Protos ging eine eigenartige Veränderung mit den Männern vor. Als Tupal geendet hatte, hörte man sofort wieder die ölige Stimme Thorps im Lautsprecher, der von der Unterbrechung nichts gemerkt hatte. Er berichtete gerade von der kosmischen Strahlung, die durch die Wandung 3 gedrungen war und Wulefs Verbrennungen verursacht hatte.


  Rapur ergriff das Mikrofon. „Funker, geben Sie Alarm im Raumschiff. Warnung, daß Waffen eingesetzt werden, wenn Thorp nicht sofort umkehrt.“


  Augenblicklich gehorchte der Funker, und die Stimme Thorps brach mitten im Satz ab. Jetzt mußte auf seiner Instrumententafel die rote Lampe aufflammen.


  Thorp war verzweifelt. In regelmäßigen Abständen flammte die rote Lampe auf. Sollte er im Kampf gegen Tupal unterliegen? Ausgeschlossen! Er würde sich nie und nimmer in das All bannen lassen. Lieber sterben. Er schaute auf den Entfernungsmesser. Nur noch eine knappe Stunde bis zur Landung. Jetzt mußten doch die Steine ihren Einfluß ausüben. Oder reichte diese geringe Menge nicht dazu aus, in die Ferne zu wirken?


  „Was ist denn? Warum habt ihr mich unterbrochen? Gönnt ihr mir nicht einmal diesen letzten Bericht?“ versuchte Thorp noch einmal. Aber die da unten hörten ihm nicht mehr zu.


  „… sofort wenden! Sonst setzen wir Waffen ein!“ drohte die Stimme Rapurs kalt.


  „Gut, ich lenke das Wendemanöver ein!“ Auch das hörten sie nicht mehr. Sie schalteten einfach nicht auf Empfang. So leicht war es, ihn zu ignorieren. Zorn loderte in Thorp auf. Er würde es ihnen zeigen, wenn er erst einmal gelandet war.


  Sehr langsam und zögernd begann er die Wendung. Aber er dachte nicht daran, zu gehorchen. Er hatte den festen Vorsatz, auf einer unbewachten Stelle der Erde zu landen und sich mit seinem Schatz von dort aus zum Herrscher durchzuschlagen. Wenn er nur erst wieder Boden unter den Füßen hatte, dann war er mächtig.


  Inzwischen hatte Tupal erkannt, daß Thorp ihm nicht gehorchen würde. Deshalb gab er den letzten entscheidenden Befehl an Rapur.


  „Freiwillige in das zweite Raumschiff setzen. Mit Kurs auf Raumschiff Thorps starten lassen. Geschieht der Zusammenstoß in wenigen Minuten, dann haben wir die Chance, daß die Trümmer nicht auf die Erde fallen.“


  „Verstanden, Befehl wird ausgeführt“, entgegnete Rapur ohne eine Regung. Rasch erklärte er den Wissenschaftlern und seinen Technikern, was Tupal plante. Sofort meldete sich geschlossen die Mannschaft des Landefeldes. „Ich brauche nur einen Mann“, entgegnete Rapur kühl und wählte Imran, seinen Stellvertreter. Dann übergab er das Kommando dem ältesten Mannschaftsmitglied.


  „Sie müssen mindestens zwei Mann schicken, Rapur“, versuchte Xenon sich einzuschalten. „Einer allein schafft es nicht, das Schiff von der Erde zu starten. Es ist schwerer und komplizierter als Thorps Schiff.“


  „Ich weiß“, nickte Rapur, „es werden zwei Mann sein. Der zweite bin ich!“


  Niemand sprach, während der Kommandant mit Imran den Raum verließ. Im Laufschritt stürzten sie über das Landefeld, dem wartenden Raumschiff entgegen. Ein Grollen lief durch den Boden, die Wände der Zentrale zitterten, ohrenbetäubender Lärm tobte auf, dann hob sich das Schiff langsam vom Boden ab.


  Rapur und Imran hatten keine Schwierigkeiten gehabt, den Kurs festzulegen, denn seit Stunden beobachteten sie jede winzigste Bewegung des ankommenden Raumers. Langsam, viel zu langsam schraubte sich das zweite Schiff dem ersten entgegen.


  Plötzlich fühlten die beiden Männer gleichzeitig, daß sie wankelmütig wurden. Warum sollten sie ihr Leben einsetzen, um einen Bruder zu vernichten? War der Herrscher noch bei Sinnen? Thorp hatte eindeutig berichtet, daß er einen Schatz brachte.


  „Denkst du, was ich denke?“ fragte Rapur, und in seinen Augen stand ein fiebriger Glanz. Imran nickte: „Ich denke an die Steine. Wir müssen sie retten.“


  „Kannst du dir erklären, warum wir uns so plötzlich verändert haben?“


  „Es muß jene Wirkung sein, von der Thorp berichtete. Wir stehen unter dem Einfluß. Versuche, dich diesem Zwang zu entziehen.“


  Rapur versuchte, wieder so zu denken wie beim Start des Raumers. Es war ihm nicht mehr möglich. Tupal war fern; sein Einfluß reichte nicht aus. Nichts schützte ihn und seinen Kameraden vor dem Zwang.


  „Also müssen wir Thorp retten? Wie wollen wir das anstellen?“


  „Gib ihm Befehl, seinen Kurs zu ändern. Wenn wir aus dem Beobachtungsradius von Protos heraus sind, können wir einen unbewachten Landeplatz suchen. Vielleicht in den Polgegenden. Oder in einem der Wüstenstriche.“


  „Und dann? Willst du, daß wir verhungern?“


  „Wenn die Steine erst einmal auf der Erde sind, wird uns niemand mehr töten. Wo wir hinkommen, werden die Menschen unter dem Einfluß der Steine stehen.“


  „Du hast recht. Außerdem bleibt uns keine andere Wahl. Können die da unten unsere Meldung an Thorp abhören?“


  Imran schaute auf den Entfernungsmesser. „Wir müssen noch kurze Zeit warten. Dann schalten wir Direktverbindung ein. Sie reicht nicht mehr bis zur Erde zurück. Aber Thorp wird bis dahin nahe genug sein, um uns zu verstehen.“


  Schweigend beobachteten Rapur und Imran, wie ihr Schiff dem Raumschiff Thorps langsam näher kroch. Dann gab der Jüngere das Zeichen. „Jetzt kannst du sprechen!“


  Rapur ergriff das Mikrofon. „Dies ist Kommandant Rapur im entgegenkommenden Raumschiff. Können Sie uns verstehen, Thorp?“


  Ein lautes Knattern drang aus dem Empfänger. Dann hörten sie Thorp. „Ich verstehe Sie – was haben Sie nun beschlossen – wollen Sie mich rammen?“


  „Sie haben es erraten, Thorp. Wir sollen Sie rammen. Aber wir werden es nicht tun. Wir sehen ein, daß die Steine ein Schatz sind, der gerettet werden muß. Wir schlagen vor, daß Sie auf anderen Kurs gehen, und werden Ihnen folgen. An Bord haben wir reichlich Proviant und Treibstoff. Außerdem können wir uns zu dritt ein Gefährt, vielleicht sogar ein Luftfahrzeug, bauen. Daher ist es keine Gefahr, wenn wir in einer unbewohnten Gegend landen.“


  Lange schwieg die Gegenseite. Rapur und Imran wußten nicht, was Thorp überlegte. Etwas Freundliches war es sicher nicht. Dann klang seine Stimme ölig und geschmeidig wie vorher aus dem Apparat. „Ich bin einverstanden.“


  


  * * *


  


  Waniff, der Bettler, kauerte vor dem Stadttor. Eigentlich hatte er heute genug für sich und seine Familie bekommen, und unter normalen Umständen wäre er jetzt nach Hause gegangen. Aber eine innere Stimme sagte ihm, daß noch etwas Großes auf ihn zukäme. Man hat manchmal solche Ahnungen, überlegte er und ließ sich zufrieden in das kühle Gras gleiten.


  Zwei Stunden später standen sie vor ihm. Ein großer blonder Mann mit struppigem Bart, hinter ihm zwei kleinere Gestalten mit dunklerem Haar und Bart. Sie alle trugen einen Sack auf dem Rücken. ‚Die Beute, der große Fang’, durchzuckte es den Bettler.


  Sie schienen von weither zu kommen, denn ihre Haut war aufgesprungen und von der Sonne gebräunt. Waniff ertrug den starren Blick des Blonden und streckte die Hand aus. „Eine kleine Gabe wird euch nicht ärmer machen, Fremder. Ich sehe, ihr tragt einen großen Fang heim. Lasset mich teilhaben, und ich will euer Lob preisen …“


  Der Blonde unterbrach ihn mit harter Geste. „Was faselst du da? Wir haben keinen Fang getan. Dies ist unser ganzer Besitz. Wir können dir nichts geben, es würde dir auch nichts nützen. Zeige uns den Weg zu einem Haus, wo wir essen und schlafen können, dann wollen wir weitersehen.“


  Langsam schüttelte Waniff den Kopf. „Ihr vergeßt, wen ihr vor euch habt. Meine Aufgabe ist es, zu betteln. Wenn ich mir meinen Besitz durch Arbeit erwerbe, entehre ich meinen Stand. Geht nur immer, wenn ihr mir nichts geben wollt. Obwohl ich gerne etwas aus eurem Sack hätte.“


  Der Blonde drehte sich zu den beiden anderen um. „Was sagt ihr dazu? Er scheint dem Zwang nicht erlegen zu sein.“


  „Sein Gelübde ist Besitzlosigkeit. Es wird schwer sein, ihn zu ändern. Laß ihn einen Stein berühren, dann ist er verloren“, schlug der Dunkelhaarige vor.


  Der blonde Mann ließ den Sack von der Schulter gleiten und öffnete ihn. „Wir wollen es versuchen.“ Dann wandte er sich an Waniff und reichte ihm einen funkelnden, rotleuchtenden Stein. „Dies ist ein Mars-Rubin, Freund. Hast du jemals etwas Schöneres erblickt? Du wirst ein winziges Splitterchen davon bekommen, wenn du uns zu einem Hause führst, das uns die Nacht aufnimmt.“


  Die drei Fremden beobachteten, wie sich die Augen des Bettlers veränderten. Gierig streckte er die Hände aus. Thorp, der blonde Riese, ließ ihn den Stein berühren und weidete sich an dem Fieberglanz, der sofort den Blick des Bettlers verschleierte. Heiser stieß er hervor: „Ich tue alles. Ich tue, was du willst. Nur halte Wort. Gib mir ein Splitterchen dieses Steines, damit ich es um den Hals tragen kann.“


  Waniff erhob sich leichtfüßig und wollte vorausgehen, aber Thorp hielt ihn am Ärmel zurück. „Warte, du kannst noch etwas für mich tun. Ich bin müde. Trage mir den Sack!“


  Waniff zögerte sekundenlang. Dann wuchtete er sich die schwere Last auf die Schultern und wies den Weg durch das Stadttor.


  Die Leute blieben auf der Straße stehen und blickten den drei Fremden nach. Was war geschehen, daß Waniff ihnen den Sack trug? War der Arme so verzweifelt, daß er seinen Stand entehrte? Das durfte nicht geschehen. Mehr als einmal trat ein Bürger auf ihn zu und bot ihm eine Münze an. „Hier hast du, was du brauchst. Stell den Sack ab, Waniff! Oder hast du vergessen, was du deinem Stand schuldig bist?“


  „Ich kann nicht“, kam die eintönige Antwort des Bettlers. „Sie geben mir einen Splitter. Sie geben ihn nur, wenn ich ihnen die Last trage. Ich muß den Splitter bekommen. Mein Leben hängt daran.“


  Als sie das große Haus erreicht hatten, in dem Fremde zu übernachten pflegten, schaute sich Thorp erstaunt um. Sämtliche Bürger, die sie auf dem Weg hierher getroffen hatten, waren ihnen gefolgt. Offenbar wollten sie sehen, ob Waniff tatsächlich seinen Lohn erhielt. Also konnte man den Bettler nicht prellen.


  Kurz nach der Landung in der Wüste hatte Thorp und die beiden anderen einen der Steine geopfert und ihn in erbsengroße Splitter zerlegt. Auf diese Weise hofften sie, ein Zahlungsmittel zu haben, ohne den Schatz spürbar zu verringern.


  Thorp wählte einen solchen Splitter aus der Tasche seiner Pilotenkombination und reichte ihn dem Bettler, der den Sack abgesetzt hatte. Waniff schrie vor Freude laut auf und wollte davonstürmen.


  „Einen Augenblick, Waniff“, brüllte ein dicker Mann, dessen reich besticktes Gewand auf einen Händler schließen ließ. „Dein Gelübde ist Besitzlosigkeit. Wir lassen uns durch dich nicht entehren. Gib uns den Lohn freiwillig, und wir wollen vergessen, was du getan hast.“ Die Menge stimmte ihm murmelnd zu.


  War dies der Einfluß der Steine, oder meinte der Händler es ehrlich? Noch wußten Thorp und die beiden anderen nicht, ob die Steine auf alle Menschen gleichermaßen wirkten, denn dies war ihre erste Begegnung nach der Landung.


  „Ich muß den Splitter behalten. Laßt mich in Ruhe. Ich werde auswandern. Ich will die Stadt nicht entehren. Aber ich kann nicht anders handeln. Da schaut ihn euch an. Wenn ihr die Schönheit des Steines seht, werdet ihr begreifen, warum ich ihn haben muß.“


  Waniff hielt den Splitter in die Höhe. Obwohl er winzig war, funkelte und blitzte er in seiner Hand. Thorp, Rapur und Imran beobachteten die Veränderung der Umstehenden. Manche wurden sofort von dem Fieber gepackt, bei anderen dauerte es länger. Aber nach wenigen Minuten blickte keiner mehr freundlich. Hastig raffte Thorp seinen Sack auf und bedeutete den beiden anderen, in das Haus zu eilen.


  Für Sekunden war die Menge noch mit Waniff beschäftigt, und so gelang es den drei Fremden, die Tür hinter sich zu schließen. Der Hausbesitzer kam ihnen erstaunt entgegen. „Warum schließt ihr das Tor? Ist jemand hinter euch her?“


  Thorp starrte ihm kalt in die Augen. „Schließe das Haus, verteidige uns. Draußen tobt eine Menge, die nicht mehr weiß, was sie tut. Wenn du uns nicht glaubst, dann schau aus dem Fenster.“


  Kopfschüttelnd führte der Wirt die drei Gäste eine Treppe hinauf und trat zu dem Fenster, das über der Eingangstür lag. Was er unten sah, wollte er nicht glauben.


  Er drehte sich mit einem Ausruf der Wut um und stürzte die Treppe wieder hinunter.


  Als er zurückkam, hielt er einen Strahler in der Hand. Und schon war er mit einem Satz am Fenster und öffnete es.


  „Ich töte jeden, der Waniff auch nur ein Haar krümmt!“ donnerte er hinunter. Für Sekunden schwieg der Lärm. Die drei Fremden waren wieder zum Fenster getreten und sahen, daß einige Männer davonhasteten. „Flüchten sie?“ fragte Imran. Thorp schüttelte den Kopf. „Ich glaube eher, daß sie ebenfalls Waffen holen wollen. Ich hätte nicht gedacht, daß ein winziger Splitter soviel Unheil anrichten kann.“ Keine Spur von Bedauern war in seiner Stimme. Ein hartes Lächeln lag auf seinen Lippen. „Wir sind mächtig, Kameraden.“ Er schlug Rapur auf den Rücken, daß er fast zu Boden taumelte. Rapur schaute ihn an. Es war keine Freundschaft, die ihm aus den Augen Thorps entgegenleuchtete; es war verhaltener Haß. Aber noch hatten sie nichts voreinander zu fürchten. Noch brauchten sie sich.


  


  * * *


  


  Über die Stadt war der Ausnahmezustand verhängt worden. Diese Bezeichnung war völlig neu, genauso neu wie das Geschehen der letzten Tage.


  Noch stand der Rat nicht unter dem Einfluß der Todessteine. Noch hatten die Stadtväter keinen Splitter gesehen. Aber die Stunde rückte näher. Die Weltuhr war in Gang gesetzt worden und tickte unerbittlich dem Ende der Menschheit entgegen.


  Ein Bote aus der Funkzentrale stürzte in den großen Sitzungssaal, in dem die Stadtväter Tag und Nacht berieten, seit das Unglück über sie hereingebrochen war. „Befehl des Herrschers Tupal. Schuld an dem Unglück sind die drei Fremden mit ihren Todessteinen. Tupal ordnet an, daß die Stadt geräumt wird. Arbeitskolonnen sollen das ganze Gebiet absperren. Niemand darf die Steine betrachten oder berühren. – Hier ist der Originaltext.“


  Als der Funker hinausstürmen wollte, prallte er mit einem Soldaten zusammen, der einen blutenden Mann stützte. Die Stadtväter erkannten Waniff, den Bettler. Er war die Ursache der Veränderung gewesen. Jetzt würden sie aus seinem Munde erfahren, was dieser plötzliche Wahnsinn zu bedeuten hatte.


  Waniff sank in den Stuhl, den der Soldat ihm hinschob. Sein Gesicht war verschwollen, seine Augen blickten fieberhaft irre.


  „Warum wollte man dich töten?“ fragte Subu, der älteste Rat mit sanfter Stimme.


  Waniff legte seine Hand auf den Tisch. Sie war zur Faust geballt. Kaum konnte er sie öffnen. Er spürte, wie der spitze Stein ihm die Haut der Handfläche aufgerissen hatte, wie er tief in sein Fleisch eingedrungen war.


  Plötzlich sahen die Stadtväter das blutige Leuchten. „Ein Splitter des Todessteines. Ja, jetzt begreifen wir. Es geht eine Kraft von diesem Stein aus …“ Der Sprecher schwieg betroffen. Ein letztes Mal wollte sich die Vernunft in ihm aufbäumen, aber der Zwang war starker.


  Mit völlig veränderten Augen musterte er die anderen. Seine Stimme klang hart und kalt. „Ich glaube, wir werden mit Gewalt in das Haus eindringen. Dieser Schatz gehört der Stadt. Die Fremden haben den Kampf verursacht. Viele treue Bürger, tapfere Söhne unserer Gemeinde sind ihretwegen gestorben. Die Toten müssen gesühnt werden.“


  Einstimmig wurde dieser Vorschlag angenommen, und wenige Stunden später marschierte die gesamte Streitmacht auf das Haus zu, in dem sich die drei Fremden verborgen hielten. Während ein starker Trupp die Fremden und den Wirt an der Vorderfront in Atem hielt, erstiegen Soldaten mit langen Leitern die hintere Fassade des Hauses. Thorp merkte es zu spät. Das Klirren eines Fensters bewies, daß die Soldaten einstiegen.


  In raschem Entschluß packte er einen der drei Säcke und schüttete ihn aus dem Fenster. Sofort entstand unten Verwirrung. Die Soldaten vergaßen ihre Aufgabe, rangen um die Beute, griffen sich gegenseitig an. Während Rapur und Imran durch den langen Gang stürzten, um die eindringenden Soldaten aufzuhalten, hob sich Thorp einen zweiten Sack auf die Schulter und wollte leise das Zimmer verlassen.


  Doch als er schon an der Tür war, wandte sich der Wirt nach ihm um. Ohne Warnung hob er die Waffe, aber Thorp war schneller. Der Gastgeber sank in sich zusammen, fiel mit dem Oberkörper über das Fenstersims und blieb leblos dort hängen.


  Vorsichtig tastete sich Thorp die Treppe hinunter. Schon dröhnten Axthiebe gegen das hölzerne Tor.


  Thorp öffnete die Kellertür, als er hinter sich Schritte vernahm. Es waren Schritte aus dem oberen Stockwerk. Jemand folgte ihm. Wer konnte das sein? Der Wirt war tot. Rapur oder Imran? Es hörte sich so an, als ob der Mann dort oben eine schwere Last trüge. Jemand versuchte, den letzten Sack zu retten.


  So leise es ging, schlich Thorp die Kellertreppe hinunter. Unten in dem dunklen Gewölbe verkroch er sich in einer Ecke. Plötzlich entdeckte er, daß der Sack an einer Stelle dünn war. Das Leuchten der Steine hätte ihn verraten müssen. Schnell drehte er den Sack um und kauerte sich dann daneben. Oben öffnete sich die Tür.


  „Imran?“ flüsterte Thorp so leise er konnte. Der andere verhielt den Schritt für Sekunden, dann kam er näher. Jetzt schien er unten zu sein und tastete sich an der feuchten Wand entlang. „Antworte, oder ich schieße!“ zischte Thorp wütend.


  „Imran ist tot“, kam es leise zurück. „Ich dachte mir schon lange, daß du deine Beute nicht freiwillig teilen würdest. Ich wußte es schon damals im Raumschiff, als wir dir Hilfe versprachen, daß du versuchen würdest, uns eines Tages abzuschütteln.“


  „Hör auf, Rapur, du gefährdest uns nur. Habe ich dir nicht deinen Anteil zurückgelassen?“


  „Nur weil du nichts mehr tragen konntest. Es wäre ein Fehler, dir zu trauen, Thorp. Du bist ein Mörder, vergiß das nicht. Du hast schon wieder getötet.“


  „Schweig, wenn du nicht der nächste sein willst. Hast du eine Hoffnung, daß wir lebendig hier herauskommen?“ setzte er dann kleinlaut hinzu.


  „Ich glaube nicht mehr daran. Die Wirkung dieser Steine auf der Erde ist anders als ihre Wirkung im Raum. Dort oben übten sie schon aus großer Entfernung einen Zwang auf Imran und mich aus. Aber hier müssen die Menschen sie erst gesehen haben, um ihnen zu verfallen.“


  „Irgendein Bestandteil der Atmosphäre wahrscheinlich. Aber wer sie einmal gesehen hat, wird nicht wieder wie früher.“


  „Das wissen wir nicht. Du und ich betrachten sie schließlich täglich, tragen die Splitter mit uns herum. Vielleicht nimmt der Zwang ab, wenn man lange keine Berührung mit ihnen hat.“


  „Schweig“, zischte Thorp, denn über ihnen wurde ein Geräusch hörbar. „Sie kommen!“ Die beiden Männer wagten kaum, zu atmen. Würden die Soldaten Licht bringen? Dann gab es einen Kampf, dessen Ausgang jetzt vorauszusehen war. Natürlich mußten die beiden in ihrem Versteck der Übermacht unterliegen. Plötzlich kam Thorp eine Idee. Vielleicht konnte er sich doch noch retten. Zwar würde das nur auf Kosten Rapurs gehen, aber es war immerhin ein Ausweg.


  „Hör mal zu, Rapur“, flüsterte er, während oben schwere Stiefel auf und ab hasteten. „Wichtig ist doch zunächst, daß wir unsere Haut retten. Wenn wir tot sind, nützen uns die Steine auch nichts mehr. Ich werde hinaufgehen und mit ihnen verhandeln. Ich werde ihnen sagen, daß wir uns ergeben, wenn sie uns freilassen. Später können wir Gleichgesinnte um uns scharen und die Steine wieder in unseren Besitz bringen.“


  Der Plan schien Rapur einzuleuchten.


  „Du hast recht. Wenn wir tot sind, nützen uns die Steine nichts. Willst du allein gehen?“


  „Natürlich. Damit sie keinen Angriff vermuten. Warte hier, ich hole dich, wenn alles glatt geht. Sollte ich nicht zurückkommen, dann verkaufe dich so teuer du kannst.“


  Rapur sagte leise: „Es ist gut.“


  Thorp schlich so leise er konnte die Treppe hinauf. Dann öffnete er mit einem Ruck die Tür und ließ sie hinter sich ins Schloß fallen. Sofort stürzten sich die Soldaten mit vorgehaltenen Waffen auf ihn. Thorp hob die Arme in die Höhe zum Zeichen, daß er sich ergeben wollte. „Da unten im Keller steckt er. Alle Steine sind bei ihm. Zwei Säcke voll. Er ist schwer bewaffnet. Am besten bringt ihr Licht, damit er nicht im Vorteil ist, solange ihr hier oben vor der erleuchteten Türöffnung steht.“


  Einen Augenblick stutzten die Soldaten, dann hatten sie begriffen. Sofort hasteten einige von ihnen davon, um Scheinwerfer zu holen. Niemand achtete mehr auf Thorp, denn schließlich konnte er die Steine nicht unter seiner dünnen Pilotenkombination verborgen haben.


  Absichtlich langsam schlenderte Thorp aus dem Haus, dessen Tür zertrümmert in den Angeln hing.


  Die Straßen der Stadt waren erstaunlich leer. Thorp erinnerte sich, daß der Weg zum Stadttor nicht weit war. Allmählich ging er schneller, schließlich rannte er im Laufschritt, als er sicher war, daß ihm niemand folgte. Bei den letzten Häusern machte er halt. Er durfte nicht ganz ohne Proviant in die Wildnis gehen.


  Er klopfte vorsichtig an eine Tür, aber drinnen rührte sich nichts.


  Noch einmal klopfte Thorp, diesmal lauter. Schlurfende Schritte näherten sich der Tür. Dann fragte eine Frauenstimme: „Wer ist da?“


  „Ein Freund“, säuselte Thorp so freundlich er konnte. „Ich brauche Essen. Ich will dafür bezahlen.“ Nach einer Pause hörte er, wie drin ein Riegel zurückgeschoben wurde. Dann schauten ihn zwei dunkle Augen fragend an. Er erkannte sofort, daß die Augen dieser schönen Frau einen Rubin gesehen haben mußten. Das fiebrige Leuchten verriet sie.


  „Komm herein“, sagte sie kurz, und er folgte ihr. Hastig ließ sie den Riegel wieder einschnappen. „Mein Mann wollte nicht, daß du draußen Lärm schlägst und uns die Polizei auf den Hals hetzt. Wir werden dir zu essen geben, und dann wirst du gehen.“


  „Wer ist dein Mann? Warum kommt er nicht selbst?“


  „Mein Mann ist Waniff, der Bettler. Er ist verwundet und ruht da drin.“ Sie deutete auf eine Tür, die nur angelehnt war.


  „Führe ihn herein, ich kenne ihn an der Stimme. Es ist der blonde Riese, dessen Sack ich getragen habe.“


  Thorp kam eine gute Idee. Wenn dieser Bettler nicht zu sehr verletzt war, dann konnte er ihn gebrauchen. Ein Mann allein in der Wildnis würde sich kaum durchkämpfen können. Zu zweit waren die Chancen größer, zu überleben. Mit diesen Gedanken trat er ein. Das Gesicht des Bettlers sah böse aus. Es war aufgeschwollen und blau, aber offenbar hatte die Menge ihn nicht ernstlich verletzt.


  „Wenn du laufen kannst, Waniff, dann folge mir. Ich flüchte aus dieser Stadt. Sie suchen auch nach dir. ‚Waniff, der Bettler, ist an allem schuld’, habe ich die Soldaten sagen hören. Schließlich starb deinetwegen der erste Mann.“


  Der Bettler starrte ihn aus schreckgeweiteten Augen an. „Und was wird aus meiner Frau und meinen Kindern?“


  Thorp lächelte überlegen und beruhigend. „Ihnen wird nichts geschehen. Sie sind nicht schuld daran. Aber du wirst gesucht. Ich wundere mich, daß sie noch nicht zu deinem Haus gekommen sind. Offenbar halten sie dich nicht für so dumm, daß du dich hier verbergen würdest.“


  Mit einem Satz war Waniff aufgesprungen. „Was soll ich tun?“ fragte er seine Frau verzweifelt.


  „Willst du, daß sie dich töten? Natürlich gehst du. Wenn alles sicher ist, kommst du zurück. Sie werden einsehen, daß sie dir unrecht tun. Die ganze Welt ist verändert, seit diese Teufelssteine hier sind.“


  Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, ging sie daran, Proviant und Waffen einzupacken.


  


  * * *


  


  „Nachrichten aus Silva?“ fragte der Herrscher gespannt, und Noah hob vielsagend die Hände.


  „Nachrichten, aber sie scheinen nicht die Wahrheit zu berichten. Angeblich wurde der Schatz sichergestellt, von mutigen Männern zu einem kilometerweit entfernten See getragen und dort versenkt. Angeblich ist der Frieden zurückgekehrt.“


  „Du glaubst ihren Meldungen nicht, Sohn?“


  „Wie sollen sie Männer finden, die den Schatz wirklich versenken? Jeder, der mit den Steinen in Berührung gerät, unterliegt dem Zwang. Es ist eine ganz durchsichtige Lüge. Damit wird uns eindeutig bewiesen, daß die Stadtväter im Besitz des Schatzes sind und ihn retten wollen. Aber selbst wenn die Steine versenkt würden? Was hätten wir gewonnen? Die Macht reicht in die Ferne.“


  „Im freien Raum“, nickte der Greis, „aber auf der Erde scheinen sie sich anders auszuwirken. Wahrscheinlich gibt es einen Stoff in der Luft, der die Strahlung der Steine hemmt.“


  Noah war verblüfft. „Ich begreife nicht, wie du auf einen solchen Gedanken kommst, Herrscher!“


  „Überlege dir doch einmal, was die Stadtväter berichteten. Sie hatten die Steine nicht gesehen, aber Thorp, Rapur und Imran waren mit großen Säcken in die Stadt eingedrungen und verbargen sich in einem Haus. Die Steine waren also nahe genug, um die gesamte Bevölkerung zu verändern. Aber noch gehorchten die Stadtväter. Unser letzter Befehl, die Stadt zu räumen, blieb unbeantwortet. Hier muß die Veränderung eingetreten sein. Wodurch? Wahrscheinlich hat jemand einen Stein in den Sitzungssaal gebracht. Ich schließe daraus, daß die Strahlung der Todessteine nur wirkt, wenn man sie anschaut.“


  Noah nickte. „Es ist möglich, daß unsere Atmosphäre dieser ‚Strahlung’, wie du den Zwang nennst, Herrscher, einen Widerstand entgegensetzt. Dann wäre also nur gefährdet, wer einen Stein anschaut. Wenn es so ist, dann ist die Gefahr nur halb so schlimm.“


  Der Greis deutete auf das Schaltpult. „Versuche mit einem Augenzeugen Kontakt aufzunehmen. Dieser Bettler müßte es beschreiben können. Er hat als erster einen Splitter gesehen.“


  „Ich will es versuchen.“


  Eine knappe Stunde später wußten Tupal und Noah, daß Waniff, der Bettler, von Thorp aus der Stadt gelockt worden war. Die eingeschüchterten Stadtväter hatten die Frau des Bettlers in die Funkzentrale geholt, und sie berichtete dem Herrscher, was Waniff erlebt hatte. Jetzt war die Vermutung bewiesen. Außer einer unbestimmten Ahnung, wie sie Waniff vor der Ankunft der drei Fremden empfunden hatte, gab es keine Wirkung. Bestimmt keinen Zwang, wie ihn Rapur in großer Entfernung von dem Raumschiff Thorps empfunden haben mußte.


  Aber etwas viel Wichtigeres hatten die beiden bei diesem Gespräch erfahren. Einen Hinweis, der Noah auf eine Idee brachte.


  „Ja, auch ich habe den Splitter gesehen, den die Fremden meinem Mann gaben. Eine eigenartige Veränderung ging mit mir vor. Ich bin immer friedfertig und sanft gewesen. Doch der Anblick des Splitters machte mich böse. Ich dachte darüber nach, ihn meinem Mann fortzunehmen, wenn er schlief. Dann aber wurde er zu den Stadtvätern geholt, und dort …“


  Die Sendung wurde abgebrochen. Erst nach einiger Zeit meldete sich die Stadt Silva wieder, und der Funker brachte eine fadenscheinige Entschuldigung vor. Die Stimme der Frau schien etwas zu zittern, als sie weiter berichtete:


  „Auf dem Weg dorthin hat er den Stein verloren. Seit dem Tag habe ich keinen Todesstein mehr gesehen, und ich bin froh darüber, denn ich spüre, daß ich wieder werde, wie ich früher war.“


  Atemlos hatte Noah den Herrscher gefragt, ob er noch weitere Fragen habe. Aber der Greis schüttelte den Kopf, und so wurde die Verbindung unterbrochen.


  „Es ist tatsächlich noch nichts verloren, Noah. Die Wirkung nimmt ab, wenn man keinen Stein mehr sieht.“


  Noah stand auf und durchmaß mit langen erregten Schritten den Arbeitsraum des Herrschers. „Das bringt mich auf einen Gedanken, Herrscher. Vielleicht könnte ich wirklich die Lösung finden. Wenn mich der Anblick des Steines nicht für immer verändert, warum sollte ich dann nicht mit einer Probe arbeiten? Gib mir einen zweiten Wissenschaftler, Herrscher. Beordere Xenon in den Palast. Ich werde den Stein anschauen, Xenon wird die Experimente durchführen, genau wie ich sie geplant habe. Du kannst Xenon noch einige Assistenten geben, damit ich ihn nicht durch meine Körperkraft überwältige. Erst wenn der Versuch abgeschlossen ist, darfst du die Türen des Labors wieder öffnen lassen.“


  Tupal verabschiedete Noah mit einer Handbewegung. „Laß mich allein, Sohn, ich will es bedenken.“


  


  * * *


  


  Als Waniff erwachte, kitzelte ihn wieder jener aromatische Duft in der Nase, den er schon gestern gerochen hatte. Bei dem Gedanken, daß dort das Fleisch eines Tieres über dem Feuer schmorte, wollte sich sein Magen umdrehen. Doch dann dachte er daran, wie es geschmeckt hatte, und die Übelkeit ging vorüber.


  Thorp lächelte ihm zu. „Na, Kamerad, wie ist das mit dem Frühstück? Willst du Brot mit Honig? Oder ziehst du eine ordentliche Männerkost vor?“


  Waniff deutete auf den Stab über dem Feuer. „Ich will es noch einmal versuchen. Es riecht köstlich.“


  Gerecht teilte Thorp die Portionen ein, und dann aßen sie schweigend. Ab und zu mußte Waniff den Gedanken an das Tier niederkämpfen. Aber er wurde diesmal nach der Mahlzeit nicht grün im Gesicht.


  „Ich hab’ dir ja gesagt, daß man sich daran gewöhnt. Jedenfalls gibt es mehr Kraft als euer Honigbrot.“ Thorp schnürte das Bündel und stand auf. „Wie lange laufen wir bis hinunter?“


  Waniff kniff abschätzend die Augen zusammen. „Vielleicht eine Stunde, vielleicht etwas mehr.“


  „Gut! Und denke daran, daß du schweigst, bis ich dich etwas frage, wenn wir in der Stadt sind. Wir wollen nicht wieder von einer aufgewiegelten Masse angegriffen werden. Wir suchen Kampfgenossen, die den Raub an mir und das Unrecht, das man dir angetan hat, rächen. – Verstanden?“


  Waniff nickte ergeben. Langsam ging er hinter Thorp her. Er überlegte etwas. Aber er wußte nicht, wie er es ausdrücken sollte. Thorp merkte, daß Waniff etwas bedrückte. Nachdem sie eine halbe Stunde abgestiegen waren und die Ebene erreicht hatten, winkte er den Bettler heran.


  „Was ist los mit dir, Waniff? Du bist verändert. Gefällt dir unser Leben nicht? Sehnst du dich nach der Ruhe, die du vorher gekannt hast?“


  „Nein, das ist es nicht. Aber ich weiß nicht, ob wir recht handeln. Wenn wir Kampfgenossen finden, wenn wir sie nach Silva bringen, dann werden noch mehr Menschen sterben. Ich weiß nicht, ob das recht ist, Thorp. Ich möchte nicht schuld sein …“


  Thorp blieb stehen und musterte die Augen des Bettlers. Als habe er darin eine Bestätigung gefunden, nickte er und ging weiter. „Ganz einfach, Waniff. Wann hast du dir die Steine zum letzten Mal betrachtet?“


  Ohne zu überlegen sagte der andere: „An dem Abend, als du sie mir gabst.“


  „Und seitdem nicht mehr?“


  „Nein, ich weiß ja, daß sie da sind.“


  „Siehst du, das ist der Fehler. Du mußt sie dir täglich betrachten, sonst erlahmt dein Kampfgeist. Probiere es aus. Jetzt, sofort!“


  Gehorsam zog der Bettler das kleine Beutelchen heraus und schüttete einige Splitter auf die Handfläche. Als er das rote Feuer einige Sekunden lang betrachtet hatte, hob er den Blick wieder zu Thorp, und der stellte fest, daß die Augen des Bettlers fiebrig glänzten. „Du hast recht gehabt“, lächelte Waniff verschlagen, „ich war dumm, daran zu zweifeln, daß wir richtig handeln.“


  Thorp schlug dem Bettler auf den Rücken, daß er husten mußte. „Jetzt bist du wieder vernünftig. Merk es dir! Laß keinen Tag vergehen, ohne die Steine zu betrachten.“


  


  * * *


  


  „Ich bitte dich, Xenon, betrachte dir nur einmal den Stein. Du glaubst nicht, wie schön er ist. Wo hast du ihn versteckt?“ Noah wollte aufstehen und das Labor durchsuchen, aber Xenon drückte ihn auf den Stuhl zurück.


  „Laß jetzt den Stein. Wir wollen unsere Versuche fortsetzen.“ Xenon ging zu der gegenüberliegenden Wand und drückte auf einen Knopf. Kurz darauf öffnete sich die Tür, und Mikor, der Blinde, trat ein. Die beiden Wächter, die den alten Mann ständig begleiteten, obwohl er das Labor-Gebiet sowieso nicht verlassen durfte, bauten sich neben der Tür auf.


  „Jetzt weiß ich, wo der Stein ist“, stieß Noah heiser hervor. „Der Blinde trägt ihn immer bei sich. Er ist ja nicht gefährdet. Eine großartige Idee. Ich glaube, auf diesen Gedanken konnte nur Tupal kommen, den ihr den Weisen nennt.“


  Xenon und die anderen waren gewöhnt, daß Noah lästerte. Sie nahmen es ihm nicht übel. Sie behandelten ihn wie einen Kranken. Schließlich hatte sich der gesunde Noah freiwillig geopfert. Als der Stein, von Mikor getragen, in den Palast gekommen war, hatte die Arbeit sofort begonnen.


  Zunächst hatte man den Stein in einer Kassette aufbewahrt. Doch mehr als einmal versuchte Noah, ihn an sich zu bringen und zu flüchten. Seit Mikor ihn ständig bei sich trug und nur kurze Zeit mit Noah zusammenkam, hatte er aufgehört, gegen die Wächter zu toben. Noah wurde auf seinem Stuhl festgeschnallt, dann drehten sich die Wächter zur Wand, während Xenon die letzten Vorbereitungen zu dem Versuch traf. Nur noch zwei Brillen waren auszuprobieren. Aus sämtlichen durchsichtigen Edelsteinen der Erde hatte Xenon geschliffene Gläser herstellen lassen, die das Bild der Umwelt nicht verzerrten, sondern nur in eine andere Farbe tauchten. Aber Noah war immer wieder dem Zwang der Steine unterlegen.


  Heute nun würde er die Amethyst- und die Rubin-Brille probieren. Xenon setzte ihm zunächst die violette Brille auf, dann drehte er sich zur Wand und bat den Blinden: „Zeig ihm den Stein, Mikor.“


  Eine Pause entstand. Dann hörten sie das leise Aufatmen Noahs. „Endlich! Warum ihr mich nur immer so lange warten laßt, möchte ich wissen. Sagte ich nicht, daß er schön ist? Ihr seid dumm und feige, daß ihr nicht wenigstens einmal …“


  „Verbirg den Stein“, unterbrach Xenon den Wortschwall, und gleich darauf hörten sie Noahs Wutschrei. „Ich werde euch dafür bestrafen, sobald ich frei bin. Ihr wißt nicht, wie qualvoll es ist, dauernd auf diesen Anblick zu warten.“


  Mikor sagte leise: „Der Stein ist fort, ihr könnt euch umdrehen.“


  Xenon ging auf Noah zu, der sich unter seinen Stricken aufbäumte. „Was willst du denn, du siehst ihn ja gleich wieder. Ich will dir nur eine andere Brille aufsetzen. Dann sieht er noch schöner aus, glaube mir.“ Er wählte die letzte, die Rubinbrille aus dem Kästchen und tauschte sie mit der violetten, die Noah eben getragen hatte. Dann wiederholte sich der Versuch wie eben.


  Noah schien jedoch unzufrieden. „Versprechungen, nichts als Versprechungen. Wo ist der Stein? Vielleicht hat ihn Mikor verschluckt, damit er ihn nie wieder hergeben muß? Du sollst ihn ja behalten, Alter, aber zeigen, zeigen kannst du ihn wenigstens. Hörst du, Xenon hat es dir befohlen. – Ich glaube, er ist taub. Steht da und streckt eine leere Hand aus.“


  Xenon trat der Angstschweiß auf die Stirne. Am liebsten hätte er sich umgedreht und selber beobachtet, was hinter seinem Rücken vorging. Aber das durfte er nicht, dann wäre auch er verloren gewesen, und gemeinsam mit Noah hätte er wahrscheinlich den blinden Mann und seine beiden Leibwachen überwältigt.


  Mit zitternder Stimme fragte er: „Was ist, Mikor, warum zeigst du ihm den Stein nicht? Es ist der letzte Versuch für heute. Dann darfst du ruhen.“


  Der Blinde wußte, was es bedeutete, daß Noah den Stein nicht sehen konnte. Er, Mikor, war der erste, der mit Bestimmtheit sagen konnte: der Versuch ist geglückt. Diese Brille ist die richtige. Seine Stimme klang fröhlich, als er sagte: „Ich halte den Stein in der Hand, Herr. Noah aber glaubt, meine Hand sei leer. Also sieht er den Stein nicht.“


  Xenon schwieg einige Sekunden. Dann sagte er atemlos:


  „Steck den Stein ein, Mikor.“ Der Blinde gehorchte und deutete den anderen an, daß sie sich wieder umdrehen konnten. Jetzt hielt es Xenon nicht länger aus. Jubelnd schloß er den Gefesselten in die Arme und schrie ihm ins Gesicht: „Dein Versuch ist geglückt, Noah! Du hast dich nicht umsonst geopfert. Wir haben einen Augenschutz gefunden! Der irdische Rubin schluckt die gefährliche Strahlung!“


  


  * * *


  


  Kaum hatte sich Xenon die Zeit genommen, ein besseres Gewand überzuwerfen. Er selber wollte Tupal die Nachricht bringen. Mit fliegenden Haaren eilte der Wissenschaftler durch die langen Gänge des Palastes. Vor der Tür des Arbeitszimmers blieb er stehen, schöpfte Luft und ordnete sein Gewand. Erst dann winkte er der Wächterkette, die seit den Versuchen im Labor verdoppelt worden war, ihm zu öffnen.


  Xenon blieb an der Tür stehen, als sie sich fast geräuschlos hinter ihm schloß. Der Herrscher schien ihn nicht gehört zu haben. Er kauerte gebannt vor seinem Schaltpult, das die Funkverbindung zu sämtlichen menschlichen Niederlassungen Terras herstellte.


  Xenon räusperte sich, um seine Gegenwart anzuzeigen. Ohne sich umzuwenden, deutete Tupal auf einen Sessel in der Nähe des Schaltpultes. Xenon schlich gehorsam näher und setzte sich. Zunächst versuchte er, nicht zu lauschen. Aber dann verstand er die Zeichen klar und eindeutig und mußte zuhören.


  „… wir geben zu, daß wir unsere Meldungen gefälscht haben. Die Marsrubine wurden nicht versenkt. Nicht einmal der Versuch wurde unternommen. Der Fremde und Waniff, der Bettler, entkamen aus der Stadt. Sie brachten Bürger aus Sassa, die angeblich den Frevel rächen sollten. In Wirklichkeit hatten sie es auf den Schatz abgesehen. Unsere Munition ging zu Ende. Die Räuber hatten leichtes Spiel. Sie durchforschten jedes Haus. Ich glaube nicht, daß auch nur ein einziger Splitter in Silva geblieben ist.“


  Das Gerät schwieg, und auch Tupal sagte lange nichts. Dann fragte er leise: „Und wo sind die Todessteine jetzt?“


  Wieder drangen die Zeichen aus dem Apparat. „Wir wissen es nicht. Vielleicht in Sassa. Vielleicht aber weit fort. Ein Bürger, dessen Haus von Thorp durchsucht wurde, hörte, daß er sagte: ‚wir könnten uns ein Luftfahrzeug kaufen und die Erde umrunden. Unser Ziel ist der Palast des Herrschers. Schließlich müssen wir die Erde von dem Unterdrücker befreien.“


  Wieder wurde es still, und der Greis schaltete den Apparat ab. Xenon wagte nicht, als erster zu sprechen, und so saßen die beiden Männer lange schweigend da. Endlich hob der Herrscher den Kopf, und Xenon betrachtete erschüttert, daß der strahlende Glanz aus den Augen Tupals verschwunden war.


  „Du wolltest mir etwas über die Versuche berichten?“


  „Ich habe eine freudige Botschaft, Herrscher! Der Versuch ist geglückt. Die Brille aus irdischem Rubin macht den Stein unsichtbar, schluckt die Strahlung und macht sie unwirksam. Wir können sofort mit der Serienproduktion beginnen. Ich brauche dazu Hilfskräfte, Raum und Material. Wenn du es wünschst, führe ich dir einige Versuche mit den Assistenten vor.“


  „Das ist nicht nötig. Ich verlasse mich darauf, daß du alles bedacht hast. Wann wird Noah wieder gesund sein?“


  „Ich glaube, es wird nur Tage dauern. Wir haben festgestellt, daß der Zwang schon nach 24 Stunden erheblich nachläßt. Wenn er einige Tage gepflegt wird und den Stein nicht mehr sieht, dann müßte er wieder normal sein.“


  Ein schwaches Lächeln huschte über die Züge Tupals.


  „Es ist gut, Xenon, sprich mit dem Verwalter des Gemeinbesitzes. Er soll alles veranlassen. Sobald ihr genügend Schutzbrillen fertig habt, schickt sie in das verseuchte Gebiet. Es wird schwer sein, der Gruppe Thorps die Brillen aufzuzwingen. Aber es ist der einzige Ausweg. Männer, die mit diesen Brillen geschützt sind, könnten die Steine vielleicht in das All zurückbefördern. – Doch nein, das würde nichts nützen. Höchstens, wenn ihr, du und Noah, herausfindet, welcher Bestandteil der Luft die Strahlung hemmt. – Das wird eure nächste Aufgabe sein!“


  Xenon fühlte, daß der Herrscher allein sein wollte. Er verneigte sich ehrfürchtig und ging.


  Stille lastete im Raum, als Tupal wieder allein war. Obwohl er versuchte, den anderen Mut einzuflößen, glaubte er selber nicht an die Rettung. Die Zeit war gegen die Menschheit. Der Schritt in das Sonnensystem, die Expedition zum roten Planeten, hatte die Weltuhr in Gang gesetzt. Jetzt tickte sie unerbittlich dem Ende entgegen. Tupal wußte, wie dieses Ende aussehen würde. Er selber würde es herbeiführen, wenn er einsah, daß es keine Rettung mehr gab. Er würde nicht zulassen, daß sich die Menschheit so veränderte, so grausam und blutgierig wurde wie die Bestien der alten Schrift.


  Tupal stand auf und holte den Band, der die Erinnerungen an Lympos enthielt. Er blätterte und suchte. Endlich fand er die Stelle des Textes.


  „Lympos, der Planet, von dem wir alle kamen, stand in der Blüte einer Kultur, wie wir sie in Jahrtausenden nicht erreichen werden. Das Ziel eines jeden Lympiers war es, das Gute in der Welt zu verteidigen, das Böse zu besiegen. Viele Planeten der Lympischen Welt waren kultiviert worden. Auch Terra gehörte dazu. Wir, die Menschheit, sind Lympier. Niemand kann sich erklären, welche Katastrophe uns aus dem Raum riß, in dem wir geboren wurden. Aber uns bleibt die Hoffnung, daß unsere Brüder uns nicht vergessen haben. Sie werden nach uns suchen. Doch soweit sich die ältesten Bewohner Terras erinnern können, war die Theorie eines Weltraumes mit rotierenden Planeten nicht bekannt. Also wissen unsere Brüder in der Heimat nicht, daß es einen solchen Weltraum gibt. Aber sie werden forschen und suchen. Sie werden uns nicht preisgeben. Eines Tages werden sie kommen und uns heimholen. Solange müssen wir uns erhalten, weiterleben und den alten Gesetzen treu bleiben.“


  Tupal klappte den Band zu. ‚Und wenn die alten Gesetze nicht mehr beachtet werden, wenn aus der Menschheit eine Horde von Bestien geworden ist, dann muß der Herrscher einsichtig genug sein, das unehrenhafte Leben seiner Kinder zu beenden.’


  


  * * *


  


  „Wir wollen nicht lange handeln. Du nennst deinen Preis, und ich sage dir, ob ich einverstanden bin.“


  „Ich kann dir keinen Preis nennen. Das Luftfahrzeug gehört mir nicht. Ich arbeite nur hier. Mein Herr ist auf Reisen.“


  Thorp trat einen Schritt näher auf den ängstlichen Mann zu. „Auf Reisen? Dann hat er noch ein zweites Fahrzeug?“


  „Ja, aber trotzdem dürft ihr dieses nicht nehmen. Warum geht ihr nicht zum Verwalter des Gemeinbesitzes. Er wird euch ein Fahrzeug geben, wenn ihr es zu eurer Arbeit braucht.“


  Jetzt stand Thorp ganz dicht vor dem anderen. „Ich will dir was sagen. Unsere Arbeit geht niemand etwas an. Und weder der Herrscher noch der Verwalter des Gemeinbesitzes würde sich freuen, uns zu sehen. Sie sind nicht gut zu sprechen auf uns, weil wir die Erde von der Unterdrückung befreien wollen.“


  Der andere sperrte den Mund auf. Er fand keine Entgegnung. Thorp wühlte in seinen Taschen und förderte einige Goldstücke zutage, die er zusammen mit den winzigen Marsrubinen immer am Körper trug. „Wenn dir das Fahrzeug nicht gehört, dann kannst du es uns billig verkaufen. Ich gebe dir drei Goldstücke. Bist du einverstanden?“


  Thorp hielt das Gold dem anderen unter die Nase, daß es im Sonnenlicht aufleuchtete. Und nun geschah etwas Eigenartiges. Der Blick des anderen trübte sich. Dasselbe fiebrige Glänzen trat in seine Augen, als hätte er einen Marsrubin erblickt. Mit der Zunge leckte er sich die trockenen Lippen. Dann griff er hastig nach dem Gold. „In Ordnung, nehmt euch das Fahrzeug, ich weiß nichts davon.“ Fast riß er Thorp das Metall aus der Hand.


  Kelman Thorp und seine Männer beeilten sich, ehe es sich der Wächter anders überlegen würde und Alarm schlagen konnte. Sie hasteten zu dem wartenden Fahrzeug hinüber, sprangen einer nach dem anderen hinein, Thorp überzeugte sich, daß die Tanks gefüllt waren, und dann startete er.


  Erst als sie das Landefeld des Händlers weit hinter sich gelassen hatten, erwähnte er den seltsamen Vorfall. „Habt ihr die Augen beobachtet? Das Gold wirkte auf ihn genauso, als hätte er einen Marsrubin gesehen. Kann sich jemand erklären, wie das möglich ist?“


  Die Männer überlegten. Dann sagte einer: „Vielleicht geben die Steine ihre Kraft an das Gold weiter. Dann könnten wir …“


  Ein anderer unterbrach ihn begeistert: „Wir können alles Gold der Welt in strahlendes Gold verwandeln, Gold, das den Menschen verändert, ihn mutiger, tüchtiger macht.“


  „Wir müssen diese Möglichkeit erforschen“, sagte Thorp abschließend.


  


  * * *


  


  Tupal ging in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Er konnte nicht schlafen. Die Vorahnung einer lauernden Gefahr hielt ihn wach. Gerade wollte er wieder die alte Schrift hervorsuchen, um sich an dem Text etwas aufzurichten, als die Tür aufgerissen wurde und Noah, gefolgt von Xenon, hereinstürzte. Keuchend blieben die beiden Wissenschaftler stehen.


  Langsam trat Tupal näher und schloß Noah dann in seine Arme. „Ich freue mich, Sohn, daß es dir wieder gut geht. Du bist gesund? Laß mich in deine Augen schauen.“


  Tapfer hielt Noah dem forschenden Auge des Herrschers stand. Erst als Tupal zufrieden lächelte, begann Noah zu sprechen. „Xenon erbat meine Hilfe. Deshalb bin ich jetzt schon hier. Eigentlich würde ich noch in dem Krankenbett liegen. Aber ich fühle mich wirklich stark genug. – Etwas Gräßliches ist passiert.“


  Tupal lud die beiden ein, sich zu setzen. Dann fragte er: „Ich hoffe, daß du mir nicht die Nachrichten aus der Welt wiederholen willst. Ich kenne sämtliche Meldungen.“


  Aber Noah schüttelte energisch den Kopf. „Deshalb sind wir nicht hier. Was wir berichten wollen, geschah innerhalb der Palastmauern. Etwas Unvorhergesehenes. Xenon trifft keine Schuld. Damit konnte niemand rechnen. – Ich glaube, jetzt ist alles verloren.“


  Kein Muskel zuckte in dem Gesicht des Herrschers. „Berichte, Sohn!“


  Noah begann, zunächst stockend, doch dann wurde seine Stimme fester. „Ich habe es nicht selbst beobachtet. Xenon berichtete es mir vor kurzer Zeit. Dann versuchte ich, eine Antwort zu finden. Und jetzt habe ich sie. Es bedeutet das Ende, Herrscher.“


  Der Greis rührte sich nicht. Als habe er schon lange auf diese Eröffnung gewartet, entgegnete er: „Nur weiter, Sohn! Ich muß es wissen, obgleich ich nicht darauf brenne, es zu erfahren.“


  „Die Produktion der Rubinbrillen ist angelaufen. Zahlreiche Assistenten wurden aus allen Teilen der Welt herbeigeholt. Immer wieder prüfte man die neuen Brillen mit Versuchspersonen. Und dann wurde aus Versehen eine Brille zweimal benutzt. Wäre dieser Fehler nicht unterlaufen, dann hätten wir wahrscheinlich niemals die Wahrheit erfahren. – Eine solche Brille ist nur beim ersten Mal wirkungsvoll. Sie scheint die Strahlung der Steine aufzusaugen. Die zweite Versuchsperson wird allein durch die Brille verändert. Der Rubinstein wird zum Träger der teuflischen Strahlung.“


  Xenon schaute hilfesuchend zu dem greisen Herrscher. Tupal sagte langsam: „Etwas Ähnliches hatte ich befürchtet. Hast du die Meldungen aus den großen Städten nicht gehört?“


  „Nein“, antwortete Noah, „ich weiß nichts, was inzwischen geschehen ist. Wahrscheinlich läge ich noch immer im Bett, wenn Xenon mich nicht geholt hätte.“


  „Dann laßt mich kurz berichten. In den großen Handelszentren tauchte eine Gruppe von Männern auf. Meist gingen sie einzeln zu Werke, aber ein großer blonder Mann war immer dabei. – Ich brauche euch nicht zu sagen, wer das war. – Diese Männer boten Gold. Sie tauschten dafür Edelsteine, Eßwaren, Treibstoff. Das ist verständlich, denn auch Thorp und seine Männer müssen essen. Aber etwas konnte ich mir zunächst nicht erklären. Das Gold übte dieselbe Wirkung aus wie die Marsrubine. Händler wurden ermordet. Es gab Straßenkämpfe. Die Bevölkerung der Städte wurde aufsässig. Offenbar wird nicht nur – wie bei euren Versuchen – der irdische Rubinstein zum Träger der teuflischen Strahlung, sondern auch ein Edelmetall wie Gold.“


  Noah öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Tupal erhob abwehrend die Hände. „Warte, Sohn, ich bin noch nicht zu Ende. Aus späteren Meldungen ging hervor, daß sie nicht nur Gold anboten, sondern auch andere Edelmetalle: Silber, Kupfer, Platin. Noch später dann waren es irdische Edelsteine, die den Händlern den Tod brachten. Es scheint also, daß sich die Strahlung sämtlichen Edelmetallen und Edelsteinen mitteilt. – Ich glaube, gegen eine solche Übermacht können wir nicht mehr bestehen.“


  Xenon blickte zu Boden. „Dann ist dies das Ende …“, sagte er tonlos. Tupals Stimme klang ruhig und beherrscht. „Heute noch nicht, Xenon. Aber das Ende ist nicht mehr fern. Ich kann dir nicht sagen, wessen Ende es bedeutet. Es gibt nur zwei Wege: Thorp oder die Menschheit. – In zwei Tagen wird er hier sein. Und dann wird die Entscheidung fallen.“


  „In zwei Tagen?“ fuhren die beiden Wissenschaftler auf.


  „Ja. Sein Weg führt ihn zum Palast. Er will sich zum Weltherrscher machen. Wenn es ihm gelingt, die Wachen zu besiegen, dann muß die Welt untergehen, denn ich darf nicht erlauben, daß unser Geschlecht sich von den alten Gesetzen abwendet.“


  


  * * *


  


  „Das also ist der Palast des Herrschers!“ Thorp war erstaunt. Er hatte das Luftfahrzeug in einiger Entfernung gelandet, und das letzte Stück waren seine Männer zu Fuß gelaufen. Jetzt lagen sie dichtgedrängt auf dem Boden und blickten zu den schimmernden Dächern hinüber.


  „Deine Wohnung in wenigen Stunden?“, sagte Waniff und beobachtete Thorp aus zusammengekniffenen Augen.


  „Laß das“, fuhr ihn Thorp hart an. „Noch wissen wir nicht, ob wir siegen werden. Wahrscheinlich ist der Palast bewacht. Die Soldaten des Herrschers werden es uns nicht leicht machen.“


  „Du vergißt, daß jene Soldaten noch keinen Marsrubin gesehen haben. Sie sind den alten Gesetzen treu. Brudermord ist das schlimmste Verbrechen. Ehe sie sich verteidigen, kannst du sie erledigt haben.“


  Thorp nagte an der Unterlippe. Er überlegte angestrengt. „Wenn ich wüßte, wieviel Soldaten den Palast bewachen.“


  „Ich wundere mich, Kamerad. Ich glaube, du hast dir deinen Stein heute morgen nicht genug angeschaut.“ Waniff stand auf und schlich vorsichtig zurück, denn er wußte, daß Thorp nun den Rubin in die Sonnenstrahlen halten würde. Nach wenigen Minuten schlich sich der Bettler wieder zu dem Anführer. „Die Männer warten auf deinen Befehl.“


  In Thorps Augen stand ein strahlendes Leuchten. „Wir greifen an. – Ich danke dir, Waniff, du hast mir wieder geholfen.“


  Abwehrend schüttelte der Bettler den Kopf. „Gib den Befehl! Deine Leute werden ungeduldig.“


  Thorp hob die Hand, und sofort sprangen die zwanzig jungen Männer aus dem Gebüsch. Ihre Waffen hielten sie schußbereit. Dann stürmten sie im Laufschritt über das ebene Gelände auf den Palast zu, der von bewaffneten Wächtern umstellt war.


  Die Wächter zögerten keinen Augenblick, ihre Waffen auf die Männer Thorps abzudrücken. Sollte sich Waniff geirrt haben? Aber das war unmöglich. Sie mußten zögern. Sie durften nicht einfach einen Menschen töten. Auch wenn er das Leben des Herrschers gefährdete.


  Feuerstöße zischten auf. Drei Männer der Gruppe Thorp fielen zu Boden. Die anderen stürmten vorwärts. Wütend über den Tod ihrer Kameraden, zielten sie auf die Wächter der Palastgarde. Schon sanken fünf Wächter getroffen zu Boden.


  „Wirf ihnen einige Rubine zu, Thorp. Das wird sie besänftigen“, zischte der Bettler, und Thorp wühlte sofort in seinen Taschen. Waniff versuchte, wenigstens einige Männer zu retten, doch Thorp ahnte nichts von der List des Bettlers.


  Als die Wächter die Rubine sahen, veränderte sich ihre Haltung. Eben noch feindlich, wurden sie plötzlich versöhnlich, steckten die Waffen ein und schienen bereit, mit sich reden zu lassen. Mutig ging Thorp auf den nächsten Wächter zu. „Warum greift ihr uns an? Wir sind friedliche Bürger, die ihrem Herrscher ein Geschenk bringen wollen!“


  „Ihr seid bewaffnet. Wir konnten nicht wissen, daß auch ihr im Besitz von diesen Wundersteinen seid. Wir dachten, ihr wolltet uns den Stein Noahs rauben.“


  Thorp staunte. „Ihr habt einen solchen Marsrubin in eurem Palast?“


  „Ja, das haben wir. Und wir verteidigen ihn gegen jeden, der ihn rauben will. Aber wir haben nicht nur den einen Stein. Xenon hat irdische Rubine heranbringen lassen und sie mit dem Marsrubin zusammengebracht. Seitdem sind alle Edelsteine verwandelt. Sie alle strahlen den Zwang aus. Wir leben völlig abgeschlossen. Den mittleren Hof und die Gemächer des Herrschers dürfen wir nicht mehr betreten, seit wir ‚dem Zwang verfallen’ sind, wie sie es nennen.“


  Thorp strahlte. „Dann sind wir Freunde. Wir haben umsonst gegeneinander gekämpft. Gebt mir den Weg frei. Ich kümmere mich nicht um euch und euren Stein. Ich will Tupal, den Unterdrücker der Menschheit.“


  Der Wächter schüttelte bedauernd den Kopf. „Damit hast du kein Glück. Tupal läßt niemanden ein. Bei ihm sind Noah und Xenon. Die Tore des Innenhofes sind aus stärkstem Eisen. Ihr werdet nicht dort eindringen, solange der Herrscher es nicht will.“


  „Dann führe mich zu diesem Innenhof, damit ich mich davon überzeugen kann.“


  Der Wächter gehorchte, und Thorp gab seinen Leuten den Befehl, Frieden zu halten, bis er zurück sei. Er winkte Waniff zu sich heran, und gemeinsam folgten die beiden dem Wächter. Sie schritten durch lange Gänge und weite Räume. Immer wieder öffnete sich ein Tor vor ihnen, immer wieder baute sich eine Mauer auf und bot Widerstand. Endlich erreichten sie einen winzigen Hof, an dessen gegenüberliegender Wand eine Tür in einen kleinen Bau führte. „Die Gemächer des Herrschers“, flüsterte der Wächter, und auch Thorp war befangen.


  Der Wächter hielt sich zurück und ließ die beiden Männer vorgehen. Als Thorp und Waniff vor der kleinen Tür standen, sagte der Anführer: „Ich weiß nicht, wie ich Einlaß heischen soll. Sprich du, Waniff! Du bist gewandter.“


  Der Bettler nickte und klopfte mutig an die Tür. Niemand antwortete. Endlich hörten sie innen Schritte. Dann fragte Noahs gütige Stimme: „Wer ist draußen?“


  Ohne zu zögern antwortete Waniff: „Ich bin es, Waniff, der Bettler, dessen Gelübde Besitzlosigkeit ist. Bei mir steht Thorp, der Verblendete, Anführer von zwanzig jungen Männern, die er das Kriegshandwerk lehrt.“


  Thorp stieß Waniff in die Rippen. „Wie redest du denn? Bist du ein Überläufer, ein Verräter?“ zischte er.


  Waniff schüttelte den Kopf und blickte hilfesuchend zum Himmel auf. Dann flüsterte er dem Anführer zu: „Du wirst alles verderben. Soll ich ihm vielleicht die Wahrheit sagen? Soll ich sagen: ‚hier draußen steht Thorp, der den Herrscher töten möchte’? Ich hätte dich wirklich für klüger gehalten. Aber, wenn du es willst, dann schweige ich.“


  „Sprich weiter!“ sagte Thorp verbissen. „Aber wir reden noch darüber, daß du mich verblendet nennst.“


  Der Bettler zuckte die Achseln. Hinter der Tür wurde wieder Noahs Stimme hörbar. „Und was will Thorp hier? – Ich brauche nicht zu fragen. Wahrscheinlich will er Tupal, den weisen Herrscher, töten.“


  „Wie kann er das? Bewachst du nicht sein Leben? Außerdem ist Xenon bei euch, wie mir der Wächter sagte. Ihr könnt uns einlassen, ohne Gefahr für Tupal. Tut ihr es nicht, dann werden Thorps Krieger gewaltsam öffnen.“


  „Ich will den Herrscher fragen. Wartet hier!“ Die Schritte entfernten sich. Thorp warf Waniff einen wütenden Blick zu, aber der Bettler sagte nur: „Auf deine Art hätten sie nie das Tor geöffnet. So glauben sie, ich gehöre nicht zu dir.“


  „Hältst du sie für so dumm?“


  „Ich halte uns für schlauer“, war die einsilbige Antwort. Kurz darauf hörten sie einen Schlüssel im Schloß Dann sprang die Tür auf, und die beiden Männer drängten sich hinein. Zum ersten Mal sahen sie Noah, den Berater des Herrschers. Waniff war enttäuscht. Er hatte sich einen Greis vorgestellt. Aber Noah schien noch sehr jung. Er mochte erst die Hälfte seines Lebens hinter sich haben. Noah trat dicht an Waniff heran und schaute ihm prüfend in die Augen. Der Bettler verbarg seinen klaren Blick nicht. Noah durfte wissen, daß er dem Zwang der Steine nicht mehr erlegen war.


  „Du suchst das Fieber der Habgier? Schau mich nur an, du wirst es in meinen Augen finden. So wahr meine Augen nur Haß ausstrahlen, gehöre ich zu Thorp und werde ihm helfen.“


  Noah nickte: „Ich habe begriffen.“ Dann wandte er sich zu Thorp. „Du bist der Mann, dessen Fuß den roten Planeten betrat?“


  „Den Planeten Mars meinst du. Ja, der bin ich. – Führe mich zu Tupal“, sagte Thorp herrisch.


  Noah schüttelte den Kopf. „So schnell geht das nicht. Ich muß dich untersuchen. Niemand darf die gefährlichen Steine zum Herrscher hineinbringen.“


  Thorps Hand zuckte zu seiner Tasche, aber im reiben Augenblick hielt Noah seine Handgelenke mit eiserner Faust umklammert. „Warum hilfst du mir nicht, Waniff?“ fragte Thorp kleinlaut, und der Bettler entgegnete nur: „Weil es nicht weise wäre.“ Dann wandte er sich zu Noah. „Er trägt viele Mars-Splitter bei sich. Und das glitzernde Gold, das seine Taschen füllt, ist genauso gefährlich. Ich glaube, daß die Strahlung von allen Metallen aufgenommen wird.“


  „Das habt ihr also auch schon entdeckt! Bleib stehen, Waniff, ich halte deinen Freund.“


  Und nun erfuhr Thorp die volle Wahrheit, jetzt, da er sich nicht dagegen wehren konnte. „Er ist nicht mein Freund. Er hat mich aus Silva fortgelockt. Meine Frau und meine Kinder mußte ich seinetwegen zurücklassen. Er hat mir beigebracht, Tiere zu essen. Er wollte mich dazu verleiten, meine Brüder zu töten. Aber nicht einen Schuß habe ich abgegeben, der sein Ziel traf. Absichtlich habe ich die Waffe bei jedem Kampf in den Himmel gehalten, damit ich sicher war, daß niemand verletzt wurde. Seit vielen Tagen unterliege ich nicht dem Zwang. Zweimal hat er mich gezwungen, die Steine zu betrachten. Zweimal mußte ich gehorchen. Seine Männer, die draußen auf ihn warten, zwingt er dazu, jeden Morgen die Marsrubine anzuschauen, damit er sicher ist, daß ihn niemand verrät. Doch ich, Waniff, habe ihn überlistet.“


  „Warte“, unterbrach Noah, „erzähle uns das später, wenn wir bei dem Herrscher sind. Erst müssen wir die gefährlichen Steine aus seinen Taschen nehmen.“


  „Wie willst du das tun, ohne selbst dem Zwang zu unterliegen?“ fragte Waniff ängstlich.


  „Siehst du den Mann, der dort kommt?“ fragte Noah und deutete mit einer Kopfbewegung den Flur hinunter. Waniff schaute dem anderen entgegen. Er hatte einen eigenartigen Gang. Vorsichtig tastend schien er zu schreiten. Fragend schaute Waniff zu Noah hinüber. „Mikor, der Blinde“, erklärte der Wissenschaftler, und sofort wußte der Bettler, was Noah vorhatte.


  Endlich stand Mikor neben den drei Männern. „Nimm alle Steine und alles Gold an dich, was dieser Mann, den ich festhalte, in den Taschen trägt“, bat Noah. Die Hände des Blinden tasteten über Noahs Gesicht, wie um sich zu vergewissern, daß es auch wirklich Noah sei. Dann fuhr Mikor vorsichtig über Noahs Hände und berührte die Handgelenke Thorps. „Ja, diesen Mann. Waniff, schließe die Augen!“


  Der Bettler gehorchte, und auch Noah schloß seine Augen. Nur Thorp beobachtete, was jetzt geschah. Der Blinde tastete vorsichtig über seine Pilotenkombination und öffnete vorsichtig alle Taschen. Dann nahm er Steine und Gold heraus und steckte alles ein. Als er fertig war, wußte Thorp, daß ihm kein winziger Splitter seines Schatzes geblieben war.


  „Es ist gut“, sagte der Blinde mit seiner singenden Stimme, „ihr könnt die Augen wieder öffnen. Ich habe alles an mich genommen.“


  Noah, der Thorp nicht losgelassen hatte, öffnete die Augen. Dann nickte er und wies mit einer Geste den Flur hinunter. „Kommt, der Herrscher erwartet uns.“


  Thorp bebte vor Zorn. Nicht nur, daß man seinen Schatz gestohlen hatte, auch die Waffe fehlte. Der Blinde, der einige Schritte hinter ihnen ging, trug sie sichtbar in der Hand. Thorp überlegte, und dann handelte er rasch. Dies war seine letzte Chance. Mit einem Satz warf er sich auf Mikor. Doch Waniff war noch schneller. Mit einer Wucht, die Thorp dem schmächtigen Körper nicht zugetraut hätte, stürzte sich der Bettler auf ihn und riß ihn zu Boden. Sofort kam Noah ihm zu Hilfe, ergriff die Handgelenke Thorps und preßte sie mit eisernem Griff nach hinten.


  „Müssen wir dich gefesselt vor den Herrscher bringen, oder willst du endlich Vernunft annehmen?“ fragte er mit eisiger Stimme.


  „Schon gut, es war der letzte Versuch, meine Freiheit zu verteidigen. Ich gebe mich gefangen.“


  Trotzdem ließ Noah nicht los. „Du bist frei, Thorp. Du kannst gehen. Du kannst den Palast verlassen. Nur, solange du hier bist, mußt du dich unseren Gesetzen fügen.“


  Die eigenartige Gruppe hatte eine Tür erreicht, vor der vier Wächter standen. Thorp erkannte mit einem Blick, daß die Augen dieser Männer klar waren. Nun war alles verloren. Der Herrscher war mit seinen zwei Wissenschaftlern, dem Blinden und vier Wächtern ihm weit überlegen. Und der einzige Getreue, den er mitgebracht hatte, entpuppte sich als Verräter. Thorp warf Waniff einen glühenden Blick zu, als sie über die Schwelle des Arbeitsraumes schritten. Aber den Bettler störte es wenig.


  Noah zwang Thorp in einen Sessel und wandte sich an den Blinden. „Trag deine gefährliche Last fort, Mikor. Du weißt, wo du alles unterbringen kannst. Dann kehre zurück. Auch du sollst an unserem Gespräch teilhaben.“


  Der Blinde antwortete mit leiser Stimme und entfernte sich dann.


  An der linken Wand öffnete sich eine Tür, und ein weißhaariger Mann trat ein. Die Gestalt des Greises schien trotz des hohen Alters ungebeugt. Die strahlenden blauen Augen gaben ihm etwas Jugendliches. Thorp mußte beschämt den Blick senken, als Tupal ihn anschaute. Niemand hatte es ihm gesagt, aber dies mußte Tupal sein.


  Als Thorp wieder aufschaute, lächelte der Greis. „Du bist also Thorp, der mir nach dem Leben trachtet? Thorp, der Raumpilot, der sein Schiff vom roten Planeten zurückbrachte und die Welt veränderte? – Wir müssen uns aussprechen, Thorp! Ich glaube, es gibt einen Weg zum Verständnis. Wenn du den Palast verläßt, wirst du mich nicht mehr hassen.“


  ‚Eigentlich hasse ich dich nicht, Turai’, überlegte Thorp. ‚Es ist nur dein Titel, die Tatsache, daß du der Herrscher bist’.


  Als hätte Tupal diesen Gedankengang erraten, sagte er: „Ich bin nur eine Figur für dich. Ob Sajo, Mintral oder Tupal. Der Herrscher ist es, den du vernichten willst.“ Thorp nickte unbewußt. „Bisher hat es keinen Menschen gestört, daß einer die Geschicke lenkte. Seit Jahrhunderten haben wir alle das gleiche Schicksal, ob Herrscher oder Bettler. Seit dem Tage, da du die Steine nach Terra gebracht hast“, fuhr Tupal fort, „ist dieses gemeinsame Schicksal noch deutlicher geworden. Wir werden gemeinsam sterben. Nicht wie bisher, jeder zu seiner Zeit. Seit die Todessteine auf Terra sind, gibt es eine Weltzeit. Jede neue Schreckensmeldung bedeutet Stunden, Monate, Jahre unseres Lebens. Niemand wird dem Schicksal entgehen. Ich, Tupal, achter Herrscher von Ur, letzter Herrscher auf Terra, werde den Weltuntergang herbeiführen, denn das Rad des Uhrwerkes ist nicht mehr zurückzudrehen.“


  Thorp war bleich geworden. „Ich will nicht sterben! Ich hätte noch viele glückliche Jahre vor mir. Ich könnte …“


  Eine unendliche Wärme lag in der Stimme des Herrschers, die gar nicht zu seinen Worten paßte. „Das hattest du früher bedenken sollen, Thorp. Oder glaubst du, das Wulef und Kayno mit Freuden für dich gestorben sind? Sie liebten ihr Leben genau wie du.“


  Thorp nickte. Dann fragte er leise, fast flüsternd: „Und gibt es keinen Ausweg mehr?“


  „Mich kannst du nicht töten, dir sind die Hände gebunden. Zu stark ist mein Schutz. Aber selbst wenn ich nicht mehr wäre, würde die veränderte Menschheit dich umbringen. Ein Herrscher wie du regiert nur wenige Jahre. Du wirst Gelegenheit haben, das bald einzusehen.“


  „Dann ist die Entscheidung noch fern?“ fragte Noah gespannt.


  „Sie kann morgen fallen. – Doch nun laßt mich meinen Gast begrüßen.“ Tupal wandte sich an Waniff und schien die anderen zu vergessen. Atemlos berichtete der Bettler, wie er sich dem Zwang der Steine widersetzt, wie er Thorp überlistet und ihn zu Dingen überredet hatte, die er selbst für gut hielt. Als er zu Ende war, reichte ihm Tupal die Hand. „Du bist mein Bruder, Waniff, mein Bruder im Geist.“


  Als die anderen längst gegangen waren, saßen Waniff und Tupal noch beisammen. Der Herrscher zeigte dem Bettler die alte Schrift und las sie ihm vor, denn Waniff konnte nicht lesen. Ab und zu stellte der Bettler eine Frage, und der Greis beantwortete sie, wenn er die Antwort wußte. Endlich, als die Sonne schon am Horizont aufging, trennten sich die beiden.


  


  * * *


  


  Waniff erwachte, als Thorp ihn rüttelte. „Was ist? Laß mich in Ruhe!“


  „Los, erzähle! Du hast deine Rolle glänzend gespielt. Was hast du von dem Alten erfahren?“


  Plötzlich war Waniff hellwach. Thorp glaubte tatsächlich, daß er alles nur vorgetäuscht hätte. Was sollte er tun? Die Wahrheit sagen? Er fürchtete sich vor Thorps Kräften. Man hatte ihn mit dem Anführer allein gelassen. Es wäre Thorp nicht schwergefallen, ihn in einem Wutanfall zu erwürgen. „Nicht viel“, seufzte der Bettler und setzte sich auf. „Wir haben die alten Schriften gelesen, die vom Planeten Lympos berichten.“


  „Das interessiert mich nicht“, unterbrach ihn Thorp. „Ich will wissen, welches Schicksal uns bevorsteht. Der Alte sprach gestern vom Untergang der Welt. Hat er dir erklärt, wie das geschehen soll?“


  Waniff zögerte. Hart packten ihn Thorps Fäuste. „Los, rede! Ich will es wissen. Wie lange noch? Wie? Was wird geschehen?“


  Es war sinnlos, sich zu wehren. Bald würde es zu Ende sein. Nur noch Stunden – Tage vielleicht. Dann sagte er ehrlich: „Er hat nicht viel darüber gesprochen. – Er sagte nur, daß eine große Flut kommen wird.“


  „Eine Flut?“ Thorp sprang auf und ging erregt in dem winzigen Raum auf und ab. „Eine Flut also!“ Dann blieb er stehen. „Wie will er das machen? – Kannst du dir denken, wie er eine Flut hervorrufen will, die unsere Welt, die alles Leben vernichtet?“


  „Ich weiß es auch nicht. Er sagte nur, ‚die große Flut wird schneller sein als eure Gedanken’. Dann gab er das Zeichen, daß ich gehen sollte.“


  „Die Flut! Ein rascher Tod für alle, die nicht vorbereitet sind. Man müßte ein Fahrzeug bauen, das dem Wasser standhalten kann.“


  „Thorp, ich begreife dich nicht. Sie haben dir all deine Splitter, all dein Gold genommen. Du bist genauso arm wie ich. Und trotzdem sind deine Gedanken wie gestern, als du die Marsrubine noch anschauen konntest.“


  Der blonde Riese lächelte verschlagen. „Mikor, der Blinde, hat etwas vergessen.“ Thorp knöpfte seine Kombination auf und deutete auf einen Knopf, der die Innentasche verschloß, in der er die Rubinsplitter verwahrt hatte. „Schau dir diesen Knopf an.“ Arglos betrachtete der Bettler den Knopf, und plötzlich spürte er, wie ihn der Zwang wieder packte. „Ein Silberknopf, der lange Zeit unter dem Einfluß der Marsrubine stand.“


  Der Bettler fühlte, daß er Thorp wieder verfallen war. Schon überlegte er, wie sie beide aus dem Palast entkommen konnten. Plötzlich hörte er ein leises Klopfen an der Türe. „Schweig hierüber“, zischte Thorp und knöpfte seine Kombination zu.


  Noah trat ein. Sein Gesicht schien über Nacht gealtert. „Ich habe eine traurige Botschaft. Der Herrscher ist verschwunden. Kein Wächter hat gesehen, wohin er gegangen ist. Im ganzen Palast ist er nicht zu finden. Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen.“


  „Habt ihr ihn nicht gut bewacht? Vielleicht soll das eine Verdächtigung sein? Waniff, der Verräter, hat mir gerade erzählt, daß er bis zum frühen Morgen mit dem Herrscher zusammen war.“


  „Das weiß ich. Der Wächter hat es berichtet“, nickte Noah müde. „Ich will euch nicht verdächtigen. In wenigen Tagen werdet ihr genauso gesund sein, wie ich es jetzt bin. Aber ich mache mir Sorgen. Wir brauchen Tupal jetzt mehr denn je. In sämtlichen großen Städten tobt der Krieg. Das strahlende Gold und die strahlenden Steine scheinen sich stündlich zu vermehren. Schon sind die Toten nicht mehr zu zählen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich fühle mich dieser Aufgabe nicht gewachsen. Wir müssen den Herrscher finden. Wollt ihr uns helfen?“


  Thorp knöpfte langsam seine Kombination auf. Dann deutete er auf den Knopf. „Schau dir dies hier an, Noah, und dann reden wir weiter.“ Der Wissenschaftler betrachtete den Knopf, und plötzlich war auch er dem bösen Zwang wieder verfallen. Als Thorp den fiebrigen Glanz seiner Augen sah, lächelte er befriedigt.


  „Es ist gut, du gehörst zu uns. Rufe die Wächter nacheinander herein. Vielleicht auch Xenon. Nur den Blinden haben wir zu fürchten, aber er kann unsere Augen ja nicht sehen. Wir werden ihn belügen.“


  Noah ging hinaus und kam gleich darauf mit zwei Wächtern zurück. Innerhalb einer halben Stunde unterlagen alle dem Zwang der Strahlung.


  „Und nun müssen wir handeln. Berichte Noah, was du weißt“, sagte Thorp, und Waniff erzählte von dem Hinweis auf die Flut. Noah wußte sofort, was gemeint war. Nicht umsonst hatte er dem Herrscher Jahrhunderte hindurch treu gedient. Er kannte alle Geheimnisse Terras. Auch dieses Geheimnis, das sich Thorp und Waniff nicht erklären konnten.


  „Jetzt weiß ich, wo er ist. Wir brauchen ihn nicht zu suchen. Aber wenn wir uns retten wollen, dann bleiben uns höchstens zwei Tage Zeit.“


  Wenig später wurden die Palasttore geöffnet. Die Gruppe Thorps war mit den Schätzen verschwunden. Nachdem Noah ihn überzeugt hatte, daß Tupal es befohlen hätte, brachte Mikor gehorsam die Marsrubin-Splitter und das Gold an. Thorp hielt es den Männern hin, die bisher in der Versuchsstätte des Palastes gearbeitet hatten.


  „Dies alles gehört euch. Ihr wißt, daß ihr aus einem winzigen Splitter einen Schatz machen könnt. Sämtliche Edelsteine und Edelmetalle nehmen die Strahlung auf. Der Palast ist mit Gold angefüllt. Hier wird der Gemeinbesitz der Menschheit verwahrt. Also werdet ihr die Reichsten unter der Sonne sein. Nur eine Aufgabe habt ihr noch zu erfüllen. Tupal, der Herrscher, befiehlt es euch.“


  Die Männer nickten und taten, was ihnen befohlen wurde. Xenon und Noah hatten in wenigen Stunden ein Fahrzeug konstruiert, das den schlimmsten Katastrophen standhalten würde. Es war viel Platz in diesem Behälter, der nicht dazu gebaut war, sich von der Erde zu erheben.


  „Glaubst du nicht, daß manche versuchen werden, in den Luftfahrzeugen zu überleben?“ fragte Thorp.


  „Du vergißt, daß sich ein Sturm aufmachen wird, wie ihn die Menschheit noch nie erlebt hat. Kein Luftfahrzeug wird diesen Gewalten standhalten.“


  „Und ausgerechnet dieses hölzerne Ding soll alles überstehen?“ zweifelte Thorp und schlug mit der flachen Hand auf die Zeichnung, die vor ihm auf dem Tisch lag.


  „Holz geht nicht unter, wenn es auf dem Wasser liegt. Laß die Flut steigen; das macht uns nichts aus. Wir werden emporgetragen, so hoch die Flut brandet.“


  „Wie lange glaubst du, wird die Sonne brauchen, bis sie das Wasser verdunstet?“


  „Das weiß ich nicht. Aber wir müssen für uns und unsere Kinder sorgen, wenn wir überleben wollen.“


  „Dann gibt es nur ein Nahrungsmittel: Tiere. Gib mir ein Luftfahrzeug, laß mich hinaus in die Wildnis. Ich habe die Tiere belauscht. Ich habe viele von ihnen getötet. Ich werde sie lebendig fangen. Du mußt einen Raum einplanen, in dem wir die Tiere einsperren können.“


  „Ich kann die Arche nicht größer machen, als sie ist. Dann müssen wir die Wächter zurücklassen.“


  „Natürlich lassen wir sie hier. Wozu brauchen wir unnütze Esser? Du, Waniff und ich, wir werden die einzigen sein.“


  Noah schüttelte den Kopf. „Drei Männer? Und du glaubst, dann würde die Menschheit weiter bestehen? Nach uns gäbe es nichts mehr.“


  „Ich habe keine Frau“, sagte Thorp kalt.


  „Dann such dir ein Mädchen. Es ist Platz für sechs Personen, wenn wir die Assistenten und Wächter hierlassen.“


  „Kannst du Waniff entbehren? Ich würde ihn gerne mitnehmen.“


  „Den kannst du haben. Er hilft uns sowieso nicht. Aber beeile dich. Länger als zwei Tage darfst du nicht bleiben. Vielleicht erreicht Tupal sein Ziel schon früher.“


  Wenige Stunden später starteten Thorp und Waniff mit dem Luftfahrzeug des Herrschers. Sie vermieden die großen Städte. Immer wieder landeten sie und stellten Fallen, die Thorp entworfen hatte. Da gab es kleine Metallschlingen für die kleinen Tiere, große Fallgruben für die schweren Körper. „Merk dir unsere Route. Wir haben nur zwei Tage Zeit.“


  „Ich habe gehört, daß Noah zu dir sagte, es sei für sechs Personen Platz. Was ist mit meiner Frau und meinen Kindern?“


  „Du weißt genau, daß es viel zu weit ist. Wir schaffen es nicht bis Silva.“


  Der Bettler wurde wütend. „Ich will nicht, daß sie stirbt. Meine Frau muß mit und meine Kinder auch.“ Sie waren gerade gelandet, und Thorp erhob sich aus seinem Pilotensessel. Als er sich umdrehte, sah er, daß Waniff die Axt erhob, die sie zum Fällen der Bäume für die Fallgruben mitgenommen hatten. Der Bettler holte aus und ließ die Axt niedersausen. Aber Thorp wich aus, und die scharfe Schneide traf nur seinen Arm.


  Er spürte den brennenden Schmerz, und Haß stieg in ihm auf.


  „Du Feigling. Noch nie hast du einen Mann in ehrlichem Kampf getötet. Aber mich, deinen Kameraden, greifst du von hinten an? Dein Leben ist verwirkt, Waniff. Zu Ende. Weder du noch deine Frau werden die Arche je betreten.“


  Der Raumfahrer packte den Bettler an den Schultern und stieß ihn zur Tür des Luftfahrzeuges. „Es tut mir leid, daß wir uns trennen müssen. Ich habe dich gern gehabt. Aber du bist und bleibst ein Verräter. Wenn du nicht vorher verhungerst, dann wird dich die Flut töten.“ Damit stieß er Waniff aus der Luke und schloß sie hinter ihm.


  


  * * *


  


  Am Abend des zweiten Tages kehrte Thorp zurück. Sein Luftfahrzeug wimmelte von Tieren aller Arten. Er staunte, als er vor der Landung auf den Bau der Arche niedersah. Das Fahrzeug war riesig. Wie Ameisen krochen die Assistenten und Wächter umher. Schon wurden Fackeln aufgestellt, damit man auch während der Nacht den Bau nicht unterbrechen mußte.


  Sofort nach der Landung kam Noah heran. „Hast du Tiere gefunden?“ fragte er und warf einen Blick hinein. Dann staunte er, als er sah, daß es in Thorps Luftfahrzeug nur so wimmelte. Vergebens suchte er nach Waniff. „Wo hast du den Bettler gelassen? Ist er verunglückt?“


  „Er wollte mich töten, aber ich war schneller. Ich habe ihn in der Wildnis ausgesetzt.“


  Noah nickte stumm. „Wenn wir noch eine Nacht Zeit haben, dann ist es geschafft. Morgen früh ist die Arche fertig.“


  „Kann ich die Tiere verladen?“ fragte Thorp.


  „Ja. Ich habe Stallungen zimmern lassen, damit sie sich nicht gegenseitig zertrampeln, wenn die Flut unser Fahrzeug von einer Seite auf die andere wirft.“


  „Gut! Ich werde mich darum kümmern.“


  Thorp führte die Tiere in die Abteilungen, die für sie vorgeplant waren.


  Kelman Thorp verließ das Fahrzeug. Es dauerte einige Zeit, ehe er Noah fand. „Was ist mit Samen? Die Pflanzen werden genauso vernichtet werden. Wir können nicht nur Tiere essen. Außerdem brauche ich Früchte, um die Tiere zu füttern.“


  Noah wies auf ein großes Gebäude. „Verwaltung des Gemeinbesitzes. Dort findest du Samen und getrocknete Früchte. Aber ich weiß nicht, was die Tiere sonst noch fressen.“


  „Wahrscheinlich Laub und Gras. Ich werde zunächst die Samen laden, dann starte ich noch einmal und hole Tierfutter. Kannst du einige Männer entbehren?“


  „Reichen dir vier Mann?“


  „Wenn du nicht mehr entbehren kannst, dann müssen sie reichen“, entgegnete Thorp und rannte im Laufschritt auf das Gebäude zu, in dem die Samen und die Früchte verwahrt wurden.


  Eine Stunde später erhob sich sein Luftfahrzeug mit vier Assistenten. Sie waren nicht sehr wählerisch. Mit langen Messern schnitten sie Äste und hohe Halme ab, bis das Luftfahrzeug vollgepackt war. Dann starteten sie in Richtung Palast.


  Die Männer taten die letzten Handgriffe. Sie schwitzten trotz der kühlen Nachtluft. Überall loderten die Fackelbrände und erleuchteten das Gebiet um die Arche taghell.


  Noah trat auf Thorp zu, der mit Einladen fertig war. „Wir müssen die Fackeln löschen. Ehe die Flut kommt, wird sich ein Sturm aufmachen, wie wir ihn noch nie erlebt haben. Es könnte leicht sein, daß die Fackeln unser Fahrzeug anzünden würden.“


  Thorp wandte sich zum Gehen. Doch er zögerte noch. Dann fragte er langsam: „Wer ist das Mädchen dort drin?“ Er deutete zurück auf die Arche.


  Ein gefährliches Leuchten trat in Noahs Augen. „Sie ist kein Mädchen, sie ist meine Frau.“


  Ohne ein Wort wandte Thorp sich ab und half dabei, die Fackeln zu löschen. Zunächst konnten die Männer nichts sehen, doch dann, als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, entdeckten sie die Sterne.


  Schon zogen sich Wolken vor die Himmelslichter. Waren dies die ersten Vorboten der Katastrophe? Noahs Stimme dröhnte über die Köpfe seiner Helfer hinweg: „Jetzt noch die letzte Aufgabe. Wir holen den Goldschatz aus dem Palast.“


  Ein unwilliges Murren wurde laut. Einige warnten, Xenon rief: „Ein Goldschatz im Palast? Ich dachte, der Herrscher wäre besitzlos gewesen. Ist nicht alles Gold in dem Haus des Verwalters aufbewahrt?“ Er deutete zu dem langgestreckten Gebäude hinüber.


  „Nein“, log Noah, „der große Schatz ruht unter den Gemächern des Herrschers und wartet darauf, daß wir ihn uns holen. Wir werden die einzigen Überlebenden sein, also gehört er uns.“


  Mikor, der Blinde, versuchte zu widersprechen. „Wozu brauchen wir Gold, Noah? Es wird die Arche unnötig belasten. Gold hat keinen Wert mehr, wenn es nichts mehr gibt, was man dafür eintauschen kann.“


  „Es wird eines Tages wieder seinen alten Wert haben!“ sagte Noah, keinen Widerspruch duldend. – „Und nun kommt!“ Er ging voraus und wies ihnen den Weg. „Alle müssen helfen, sonst schaffen wir es nicht. Du auch, Mikor“, rief er dem Blinden zu. Thorp, der als letzter ging, hatte diesen Plan ausgedacht.


  Sie erreichten den Innenhof. Noah öffnete mit seinem Schlüssel das Tor zum Herrscherbau. Gehorsam folgten die Männer, von denen manche jetzt zum erstenmal hier in diesem Gebäude standen. Endlich wartete er vor einer kleinen Tür, bis sich alle gesammelt hatten. Dann öffnete er. „Den Gang hinunter, am Ende wartet ihr auf mich“, sagte er und ließ sie alle an sich vorbei. Xenon machte den Schluß.


  Als Noah den Freund sah, zögerte er. Wie abschiednehmend schaute er ihm in die Augen. Trotz des Zwanges der Todessteine empfand er Mitleid für die Männer, die ihm geholfen hatten.


  Ein Stoß riß ihm die Tür aus der Hand. Mit lautem Knall schlug sie zu, und Thorp sagte lachend: „Beinahe hättest du alles verdorben!“ Noah ließ sich den Schlüssel abnehmen und achtete nicht mehr darauf, daß Thorp sorgfältig abschloß.


  In dem Raum jenseits der Tür war es zunächst still. Dann hörte Noah, wie sie brüllten. Sie mußten ahnen, daß er sie absichtlich hergeführt hatte, daß er von Anfang an geplant hatte, sie zurückzulassen, sie im Palast einzusperren. – Er preßte beide Hände auf die Ohren und rannte davon. Diese Schreie würde er nie vergessen können.


  Noah erreichte als erster die Arche. Seine Frau schaute ihm entgegen. In ihren Augen lag Mißbilligung. „Geh hinein“, sagte er hart, denn er wollte ihr jetzt keine Rechenschaft ablegen.


  Ein scharfer Wind hatte sich aufgemacht. Wolkenfetzen fegten über den Himmel.


  Jetzt fing es an zu regnen. Wo blieb Thorp? Sie mußten einsteigen, es war höchste Zeit. Sie mußten das Fahrzeug von innen verschließen, daß kein Wasser eindringen konnte. „Thorp! – Beeil dich!“ brüllte Noah gegen den Wind.


  „Schneller, Thorp, wir müssen hinein! Wenn der richtige Sturm losbricht, kannst du dich nicht mehr auf den Füßen halten.“


  Jetzt sah Noah, daß Thorps Gesicht verzerrt war.


  Noah klammerte sich an das frische Holz der Arche. Er wollte nicht einsteigen, ehe Thorp heran war. Jetzt konnte er ihn nicht mehr sehen. Der Regen lag wie ein dichter Schleier zwischen ihnen. Doch plötzlich hörte er Thorps Stimme ganz nahe.


  „Mach dich bereit, zu kämpfen, Noah. Ich will dich nicht heimtückisch ermorden. Für uns beide ist kein Platz in dem Fahrzeug. Einer bleibt hier. Zieh deine Waffe.“


  Noah stand wie gelähmt. Er trug keine Waffe.


  „Sei vernünftig, Thorp! Wenn wir länger warten, sind wir beide verloren. Es ist genug Platz für uns beide.“


  Obwohl Thorp nur wenige Meter entfernt sein konnte, verstand ihn Noah kaum. Auch ihm riß der Sturm jedes Wort vom Mund.


  „… würde dich doch töten. Also lieber jetzt!“


  Für Sekunden gaben die Wolkenbänke den Mond frei. Die Männer starrten sich an. Noah, der wehrlos dastand, hob die Hand. Aber in Thorps Augen funkelte der Haß. Langsam – unendlich langsam, wie es Noah schien – hob er die Waffe.


  Doch der Sturm wollte es anders. Er trug einen mächtigen Ast heran und schmetterte ihn auf Thorp.


  Kelman Thorp war tot. Noah brauchte sich nicht bis zu ihm durchzukämpfen, um das zu wissen. Der Kopf war so unnatürlich verdreht, daß kein Leben mehr in ihm sein konnte. Fast war Noah dankbar, als sich eine dunkle Wolkenmasse vor den Erdtrabanten schob und das schreckliche Bild auslöschte.


  Jetzt hatte er keinen Grund mehr, länger zu warten. Seine Nägel gruben sich in das frische Holz, als er sich zum Einstieg hinaufzog. Völlig durchnäßt fiel er auf die Planken. Dann richtete er sich noch einmal auf und schloß den Einstieg. Nun konnte sie kommen, die große Flut. Er war bereit.


  


  * * *


  


  Der greise Herrscher hatte sein Luftfahrzeug am Fuße des Berges gelandet. Das letzte Stück mußte er zu Fuß gehen.


  Einsam und majestätisch blickte der Gipfel zu ihm herab. Diese schroffen Felswände hatten seit Jahrtausenden nur noch den Herrscher gesehen, wenn er die Anlagen zur Kontrolle besichtigte. In Tupals ganzer Regierungszeit war keine Reparatur notwendig gewesen. Die Vorväter hatten gut gebaut, obwohl sie damals noch nicht die Möglichkeiten hatten, die heute den Wissenschaftlern Terras zur Verfügung standen.


  Nur noch wenige Meter. Tupal schritt rascher aus, und dann stand er vor dem verborgenen Eingang, den niemand in dieser Felsspalte gesucht hätte. Tupal schob seinen Arm in die Öffnung und spürte den Einstich. Es war alles in Ordnung. Die Anlage arbeitete genau wie vor Tausenden von Jahren. Jetzt verglichen die Maschinen dort drin das Blut, das sie aus seiner Hand entnommen hatten. Nur das Blut des Herrschers öffnete die Tore zum Herzen Terras.


  Fast geräuschlos öffnete sich die Wand, und Tupal trat ein. Sofort schloß sich die Tür hinter ihm, und er hatte nicht einmal mehr Zeit, vom Himmel, von der Sonne, von Terra Abschied zu nehmen.


  Er schritt langsam durch die Gänge und Vorhallen, bis er zu dem Zentralraum kam, der die Schaltung der Anlage beherbergte. Der Raum lag im Dämmerlicht. Ab und zu wurde ein leises Summen hörbar. Hier liefen alle Fäden zusammen. Von diesem einen Raum aus wurden all die unzähligen Kanäle und Wasserstraßen reguliert. Automatisch kontrollierte die Anlage Luftfeuchtigkeit, Wasserabgabe der Meere, die jahreszeitlichen Veränderungen und den Grundwasserspiegel. Seit Jahrhunderten hatte es keine Fehler gegeben. Die Abwanderung Terras aus dem lympischen System hatte eine Klimaveränderung bewirkt, die alles Leben, das an lympische Temperaturen gewöhnt war, vernichtet hätte. Deshalb wurde die Anlage konstruiert. Sie sollte das Klima langsam angleichen. Tupal wußte nicht, wie lange die Vorväter daran gebaut hatten, wie viele Menschen dazu gebraucht worden waren, mit welcher Kraft die Anlage überhaupt arbeitete. Hier in dieser Schöpfung war altes, lympisches Gedankengut verankert. Die Lehre von der Kraft des Atoms, die man längst nicht mehr verstand. Fast ausschließlich auf ihren Geist und ihre Erinnerungen angewiesen, hatten die Vorväter die Anlage gebaut. Man hatte wenige Skizzen gefunden, an denen man sah, wie primitiv die technischen Mittel waren, mit denen die Alten hatten arbeiten müssen. Und trotzdem war ein solches Werk entstanden. – Ehrfürchtig blickte Tupal auf die mattschimmernden Maschinen.


  Und nun war er gekommen, um dies alles zu zerstören. Er mußte nach dem uralten Gesetz handeln, das in den Erinnerungsbänden verzeichnet stand: ‚Es sterbe, wer nicht länger leben kann in Ehren!’


  Er trat an den Schalttisch heran und warf einen letzten Blick auf die wenigen Hebel. Dann schloß er seine Finger um den mittleren Hebel, der sich durch seine rote Farbe von allen anderen abhob. In einem Jahrtausend durfte man ihn höchstens um Millimeter verstellen, denn er regulierte die Kraftzufuhr. Bisher aber war es nicht nötig gewesen. Die Anlage versorgte die Erde ausreichend mit Wasser. Doch nun sollte sie ihr Letztes hergeben.


  Tupal riß den Hebel bis zum Anschlag durch. Augenblicklich blieb es still im Raum. Doch dann brach die Hölle los. Sämtliche Lämpchen begannen, in immer schnelleren Abständen aufzuleuchten.


  Das Summen wurde lauter, wurde zum ohrenbetäubenden Dröhnen. Der Boden begann zu vibrieren.


  Und dann kam die große Flut. Sie vernichtete alles Leben. Als letzter starb Tupal. Das Seebeben schwemmte den Berg hinweg. Die Maschinen barsten, Felswände klafften auseinander und versanken in den gischtenden Wassern.


  Nur ein winziges Fahrzeug trieb – einer Nußschale gleich – auf den Wellen. Ein Mann hatte es überlebt: Ut-napischti-Noah.


  


  * * *


  


  Wieder vergingen Jahrtausende. Aus der völligen Verwüstung erhoben sich neue Kulturen. Man grub und wühlte in der Erde. Man fand Aufzeichnungen, Bruchstücke nur, die bald zur Legende wurden und von Mund zu Mund überliefert weiterlebten, nachdem die Funde zerfielen.


  Es entstand die Sage vom Olymp und den Göttern. Längst war das Wort ‚Krieg’ ein gebräuchlicher Ausdruck geworden. Die Macht der Marsrubine hatte die Erde durch und durch verseucht. Aber die Nachkommen Noahs wußten es nicht anders. Sogar ihre Götter ließen die Menschen jener Zeit gegeneinander kämpfen. Und ein Wort entstand, das für alle Zukunft richtungweisend sein sollte. Die meisten begriffen dieses Wort nicht, sie plapperten es nach. Und doch wurde es eines Tages zur Weltanschauung. Das Wort: Kriegsgott.


  


  * * *


  


  Dr. Gorry beugte den grauen Kopf tiefer über seine Aufzeichnungen. Es war schon spät in der Nacht. Vom Atlantik her wehte ein böiger Wind und blähte die weißen Stores, die von der Decke bis zum Boden herunterhingen.


  Diese wissenschaftliche Arbeit war einst seine Liebhaberei gewesen. Im Laufe der Jahre jedoch wurde sie zu einer quälenden Sorge. Längst hatte er eingesehen, daß er die Ergebnisse seiner Forschungen nie veröffentlichen durfte, wenn er nicht wollte, daß die wertvollsten Menschen der Erde in die Zwangsarbeit transportiert würden.


  Manchmal glaubte er fast, selber zu den Primaten zu gehören, denn ihre Gedankengänge waren ihm so vertraut wie seine eigenen. Aber er hatte keine Möglichkeit, das zu überprüfen, denn wem hätte er einen Test mit seiner eigenen Person anvertrauen sollen?


  Ein Geräusch auf der Terrasse ließ ihn aufhorchen. Seine schmalen, durchsichtigen Greisenhände griffen hastig nach dem Manuskript und ließen es im Geheimfach des großen Elfenbeinschreibtisches verschwinden. Keine Sekunde zu früh schloß sich der undurchsichtige Plexideckel über dem Fach, denn schon wurden draußen Stimmen laut und verlangten energisch Einlaß.


  Gorry drückte auf einen Knopf unter der Schreibtischplatte, und gleich darauf schwangen die weißen Stores, die aus einem strahlensicheren Material gefertigt waren, zurück.


  Herein traten vier Männer von kräftiger Gestalt. Ihre entsicherten Strahler hielten sie auf Dr. Gorry gerichtet.


  Gorry erkannte sofort die Farben der KOP, und wenn auch die hellblauen Kapuzen die Gesichter verdeckten, so glaubte er doch, an der Haltung Major Olson zu erkennen.


  „Entschuldigen Sie, Gorry, daß wir bei Ihnen eindringen, als würden Sie verhaftet“, es war tatsächlich Olson, den Gorry nun mit Sicherheit an der Stimme erkannte, „aber unser Befehl ist, rasch zu handeln.“


  „Einen Whisky, Olson?“ Dr. Gorry war nicht aus der Ruhe zu bringen.


  Die Gestalt in der silbernen Uniform streckte sich. „Machen Sie es uns nicht unnötig schwer! – Wo ist das Manuskript?“


  „Ah, die KOP will ein Manuskript von mir kaufen. Die Methode ist zwar etwas absonderlich, aber ich habe nichts gegen ein gutes Geschäft. Mit welcher Art von Manuskript kann ich Ihnen dienen, meine Herren?“


  Major Olson schlug die hellblaue Kapuze zurück und starrte Gorry kalt in die Augen. „Es hat keinen Zweck, zu leugnen, Gorry. Sie wissen recht gut, worum es geht. Ihre ‚Untersuchung über die Primaten’ ist der KOP zehn Millionen wert.“


  Gorry wurde aschgrau. Ein heftiges Zittern der durchsichtigen Hände verriet seine Erregung. „Woher wissen Sie?“ brachte er zwischen trockenen, blutleeren Lippen hervor.


  „Eine Ihrer Versuchspersonen, offenbar ein Fehlgriff, hatte nichts Eiligeres zu tun, als dem Government Mitteilung zu machen. Man verspricht sich allerhand von dieser Arbeit. – Ich glaube, es wird eine ganze Anzahl von Verhaftungen geben, wenn man Ihr Manuskript erst gründlich gelesen hat.“


  „Das glaube ich nicht, Olson, denn ich mußte damit rechnen, daß die Regierung eines Tages erfahren würde, was ich mit meiner Freizeit anfange. Ich habe daher ganz bestimmte Vorkehrungen getroffen. Ein winziger Handgriff wird alles, was ich in mehr als fünfzig Jahren gesammelt habe, vernichten.“


  Die Greisenhand zuckte zu einem verborgenen Knopf an der Sessellehne, der erst in den letzten Jahren dort angebracht worden war. Ein Druck auf diesen Knopf, und der Inhalt des Geheimfaches würde sich in rote Glut und gleich darauf in Asche verwandeln, bevor der Major auch nur einen Schritt näher kommen konnte.


  Aber eine plötzliche Veränderung in Olsons Gesicht ließ den Wissenschaftler innehalten. „Ich warne Sie, Gorry“, stieß Olson keuchend hervor. „Daß Ihr Leben nicht mehr viel wert ist, dürfte Ihnen klar sein. Wenn Sie das Manuskript vernichten, wird man die Namen und Einzelheiten sowieso mit dem Psycho-Detektor aus Ihnen herausfragen. Aber Sie können ein Leben retten, das noch in hoffnungsvoller Blüte steht. – Die Regierung hat nicht nur auf einige Millionen gesetzt, sondern einen größeren Trumpf in ihre Hand gebracht.“


  Gorry war dem Zusammenbruch nahe. „Mein Sohn! – Sie haben Tex in Ihrer Gewalt …“ stieß er hervor und fuhr sich mit der Hand an den Hals.


  Olson bedeutete den drei anderen, sich zu setzen und nahm ebenfalls Platz. Er zog eine schwarze Zigarettendose aus der Kutte, griff eine Zigarette heraus und begann zu rauchen. „Kommen wir also zum Geschäft! – Captain Gorry ist in Sicherheit. Man hat ihn nach seinem letzten Flug in ein ‚Lazarett’ gebracht. Er selber glaubt, sein Vitaminvorrat müsse aufgefrischt werden. Das ‚Lazarett’ ist natürlich eine Abteilung des Regierungs-Untersuchungsgefängnisses, aber Ihr Sohn wird nie erfahren, in welcher Gefahr er geschwebt hat, wenn Sie vernünftig sind. Außerdem hat sich die KOP entschlossen, keine Mitteilung zu machen, von wem die Informationen über die Primaten stammen. Ihr Name, Dr. Gorry, wird unbefleckt bleiben. Außerdem habe ich Vollmacht, Ihnen einen Scheck auf Regierungskonto auszustellen, der Ihnen ein abwechslungsreiches Leben für die Zukunft sichert. Seien Sie nicht stolz, nehmen Sie das Geld; fliegen Sie mit dem nächsten Raumschiff zum Mars, zum Merkur oder zur Venus. Solange Sie wollen, können Sie der Erde fern bleiben. Die Menschen, mit denen Sie das Leben Ihres Sohnes erkaufen, werden nicht hingerichtet, das wissen Sie selbst. Sie werden nur von unserer Erde, deren gesellschaftliche Struktur ihnen sowieso nicht paßt, verbannt. Das Leben auf der Venus soll sogar recht angenehm sein. Ich weiß es nicht, denn die Venus ist ja der einzige Planet, den wir nicht besuchen dürfen. Aber die Piloten erzählen immer wieder, wie angenehm es sich dort leben ließe.“


  Entschlossen, wenn auch kraftlos, bediente Dr. Gorry den Hebel des Geheimfaches und schob das umfangreiche Manuskript über den Tisch. Einer der Männer sprang sofort auf, sammelte die Blätter und steckte sie sorgfältig in einen flachen Stahlzylinder.


  Major Olson füllte den Betrag auf dem bereits unterschriebenen Scheck aus und ließ ihn auf dem Schreibtisch liegen. Dann stand er auf, und seine Leute erhoben sich ebenfalls. „Entschuldigen Sie, Dr. Gorry, wenn wir sofort gehen. Befehl, Sie wissen ja!“


  Dr. Gorry hörte ihn nicht. Er blickte vor sich hin auf die schimmernde Schreibtischplatte und merkte auch nicht, daß die vier gleich darauf das Zimmer verließen.


  Gorry dachte an Sulwang, eine seiner Versuchspersonen. Sulwang, ein gefährlicher Vertreter der Primaten, war sich sogar dessen bewußt, daß er gegen die Gesetze verstieß. Eigentlich tat er doch nichts Schlimmes, dachte Gorry und stellte bei diesem Gedanken wieder einmal fest, daß er wohl selber ein Parteigänger der Primaten sei. Allerdings, soweit konnte er sich selbst nicht analysieren, war es bei ihm unbewußt. – Sulwang forschte in seinen Mußestunden in der Geschichte der östlichen Welt. Namen wie ‚Kungtse’ und ‚Laotse’, die Dr. Gorry nie vorher gehört hatte, waren für Sulwang alte Vertraute. – Aber die Regierung hätte ihn nie entdeckt, denn Sulwang brachte es glänzend fertig, sich zu verstellen. Sogar Dr. Gorry hatte im Anfang Schwierigkeiten gehabt, diesen hochintelligenten Menschen, aus dessen gelbem, schlitzäugigen Gesicht ein Weißer ohnehin wenig ablesen konnte, zu testen.


  Aber schnell war dann die Entscheidung gefallen, als Dr. Gorry – nur zum Schein natürlich – angab, selbst ein Primat zu sein, den Krieg zu hassen und sich ein friedliches Leben ohne Waffen, mit Pflege der Kunst und Vernachlässigung der Strahlenforschungen zu wünschen.


  Von diesem Tage an wurde Sulwang mitteilsam und erzählte von seinen Forschungen. „Ja“, hatte er einmal gesagt, „ich weiß, daß es verboten ist, sich mit dem Studium der Vergangenheit zu befassen. Aber ich glaube, es ist eine Rechtlosigkeit, die uns Menschen heute beherrscht. Wir sollen dumm gemacht werden. Die Regierung will uns die Augen verbinden, damit wir gefügige Werkzeuge bleiben. Ich und viele meiner Gesinnungsgenossen sind anders. Ich lebe nach meinem eigenen Gesetz. Ich bin gegen den Krieg und gebe das offen zu.“


  Dr. Gorrys Herzschlag hatte damals für Sekunden ausgesetzt. Dieser Satz war Hochverrat. Noch nie hatte Gorry einen solchen Ausspruch gehört. – Gegen den Krieg sein, das bedeutete, gegen das United World Government sein, und das wiederum hieß: Abtransport in die Verbannung zur Venus.


  Dr. Gorry hatte Sulwang damals gefragt, ob er wisse, was seine Einstellung bedeute, und da hatte ihm der undurchsichtige, immer lächelnde Sulwang geantwortet: „Ja, Sir. – Aber sie werden mich nicht abtransportieren. Niemals. Ich bin frei im Leben und frei, zu sterben. Ich habe immer Gift bei mir. Sollten sie mich eines Tages abholen wollen, so werde ich handeln, wie meine Ahnen vor Jahrhunderten handelten.“


  Dr. Gorry verstand ihn nicht, denn er selbst hatte es nie gewagt, die Vergangenheit zu erforschen. „Und wie handelten Ihre Ahnen?“


  „Nach dem uralten Spruch: ‚Es sterbe, wer nicht länger leben kann in Ehren!’“ gab Sulwang damals gleichmütig lächelnd und ohne eine Bewegung seiner Züge zurück.


  An ihn mußte Gorry heute denken. – Rasch entschlossen griff er den Scheck vom Tisch, legte ihn in das Geheimfach und preßte den Knopf an der Sessellehne. In Sekundenschnelle war das Papier zerstört und vom Zerstäuber zerkleinert worden.


  Aus einem Wandschränkchen holte er ein winziges Döschen aus gelber Jade, ein Abschiedsgeschenk Sulwangs, das Gorry einst mit unterdrücktem Ekel angenommen hatte. Dann setzte er sich bequem in seinem Schreibtischsessel zurecht, nahm die kleine Ampulle heraus und schluckte sie.


  


  * * *


  


  Als Tex am Morgen erwachte, wartete wie üblich sein Frühstück auf einem Tablett neben dem Bett. Tex stand auf, trat auf den Balkon und holte tief Luft. Es ist ein besonderer Genuß für einen Raumpiloten, wenn er aufwacht und sich auf der guten alten Mutter Erde befindet. Keine Oxygenmaske, keine Gleichgewichtsstörung. – Ein herrliches Gefühl.


  Erfrischt und voller Tatendrang kam Tex wieder herein, zog seine Pyjamahose aus und ging in den Showerraum nebenan. Kalte und warme Wasserstrahlen, die mit Kohlensäure angereichert waren, massierten abwechselnd seine Haut, bis er krebsrot war. Dann schaltete Tex den Lufttrockner ein und fühlte sich im Handumdrehen trocken.


  Als er seine hellen Flanellhosen und das dunkelgraue Sporthemd übergezogen hatte und eben seine Toilette vor dem kleinen Wandspiegel mit dem Kamm beendete, klopfte es leise an der Tür. Auf seine Antwort hin öffnete sie sich, und Schwester Sänne trat ein. Tex bemerkte sofort bei ihrem Eintreten, daß eine merkwürdige Veränderung mit ihr vorgegangen sein mußte.


  „Guten Morgen, Captain“, sagte sie und ließ sich in den gelben Sessel am Frühstückstisch gleiten. „Darf ich Ihnen beim Frühstück Gesellschaft leisten?“


  Tex legte den Kamm fort und setzte sich ihr gegenüber. „Aber gern“, antwortete er, während er die Serviette entfaltete und eine Auswahl von taufrischen Früchten, Blüten und Salaten auf seinem Teller anordnete. „Sie wissen, wie sehr ich Ihre Anwesenheit schätze, und trotzdem bin ich mißtrauisch! – Hat der Herr Oberarzt etwa Angst, daß ich der Flora aus dem Lazarettgarten nicht genug zuspreche? Ich habe nichts gegen diese aparten Frühstücksplatten, wenn sie mich möglichst schnell aus diesem Gefängnis herausbringen.“


  „Gefängnis?“ Eine tiefe Röte stieg in Sann es Gesicht.


  „Nun ja“, entschuldigte sich Tex, „mir kommt es halt so vor. Ich muß hier liegen, ruhen, dann wieder essen und wieder ruhen; das ist doch kein Leben für einen Raumpiloten. Na, hoffentlich ist es bald vorbei. Wissen Sie übrigens, was mein letzter Vitamintest ergeben hat?“


  „Ja, Captain“, antwortete Sänne und schlug ihre schlanken, sonnengebräunten Beine übereinander. „Es sieht sehr günstig aus. Wir werden nicht mehr lange das Vergnügen Ihrer Gegenwart haben.“


  Tex hätte sich fast an einer Teerose verschluckt. „Und das sagen Sie mir jetzt erst? – Das ist ja die beste Nachricht, die ich seit langer Zeit bekommen habe. Ich kann also ’raus?“


  „Heute ist Ihr letzter Tag, Captain Gorry. – Darf ich Ihnen als kleines Abschiedsgeschenk der Direktion eine besondere Bitte erfüllen?“


  „Dann bestellen Sie uns zwei Gin, Schwester Sänne, das müssen wir feiern.“


  Gelenkig wie eine Katze erhob sich das Mädchen und verließ den Raum. Wenig später kam sie mit zwei Gläsern, die eine durchsichtige Flüssigkeit enthielten, zurück. „Also, auf die Freiheit!“ Tex nahm einen großen Schluck.


  Sänne nippte nur und gab damit Tex wenigstens die Gewißheit, daß auch in ihrem Glas diese feurige Flüssigkeit sei, die er so liebte.


  „Ich muß Ihnen etwas sagen, Captain. Es fällt mir nicht leicht, aber Dr. Baley meinte, es wäre am besten, wenn ich es Ihnen sagen würde. Sie müssen jetzt sehr tapfer sein. Ihrem Vater geht es nicht gut.“


  Tex schwieg und forschte in Sannes Gesicht. Seine fragenden Augen lasen in ihren Zügen, was er befürchtete.


  „Wann ist es passiert?“


  „Vergangene Nacht in seiner Villa in Miami. Dr. Gorry ist einer bisher unbekannten Seuche erlegen, der Tod trat schnell und schmerzlos ein. Da aber Gefahr der Ansteckung bestand, mußte die Leiche schon in den frühen Morgenstunden atomisiert werden. Sie können ihn also nicht mehr sehen.“


  Tex stand auf und trat zum Fenster. Er drehte ihr den Rücken zu und verbarg seinen Schmerz vor ihren Augen. Lange Zeit hatte er so gestanden und schon vergessen, daß Sänne immer, noch da saß. Mit einem grimmigen Gesichtsausdruck drehte er sich um. „So! – Sie konnten also nicht warten, bis ich ihm Lebwohl gesagt hatte. Eine komische Welt, in der wir leben.“


  „Es ist verständlich, daß Sie dieser Schlag hart trifft, aber Sie dürfen nicht bitter werden. Kommen Sie, wir gehen ein wenig in den Park“, sagte Sänne, während sie den Finger auf den Mund legte und ihm bedeutete, still zu sein. Dann rückte sie den Sessel einige Meter näher zum Fenster, stieg hinauf und hob einen Schirm von der Wandlampe. Tex beobachtete sie erstaunt und traute seinen Augen nicht, als er statt der Birne ein Mikrofon entdeckte.


  Sänne bedeutete ihm in Zeichensprache, irgendeinen Gegenstand auf das Mikrofon zu werfen, und Tex packte die schwere Tonvase, die in einer Nische stand und schleuderte sie genau auf das Mikro.


  „Aber Captain, beruhigen Sie sich doch, schließlich war Ihr Vater ein alter Mann“, rief Sänne, während sie probierte, ob die Kontakte tatsächlich zerstört seien. Dann zertrampelte sie den Wandschirm und setzte ihn deformiert wieder auf seinen Halter.


  „Wir sind jetzt für kurze Zeit ungestört und unbeobachtet. – Nicht lange! Sobald sie merken, daß das Mikrofon nicht mehr funktioniert, werden sie unter irgendeinem Vorwand hereinkommen. Ich muß deshalb schnell sprechen. Sie waren in einem Untersuchungsgefängnis, das als Lazarett getarnt ist. Wenn Sie die Wahrheit über den Tod Ihres Vaters erfahren wollen, dann versuchen Sie, mit den Primaten Kontakt aufzunehmen.“


  „Mit diesen Verbrechern? Sollte mein Vater mit ihnen zusammengearbeitet haben? – Das kann ich nicht glauben!“


  „Merken Sie sich gut, was ich Ihnen gesagt habe. Am besten, Sie lassen sich einen Transport zur Venus geben. – Und jetzt sprechen wir nicht mehr davon.“ Das Feuer, das für Sekunden ihre Züge belebt hatte, erstarb, und die übliche kühle Jungmädchenmaske, die Tex so gut an ihr kannte, bedeckte wieder ihr wahres Gesicht.


  Aber dieses leidenschaftliche Gesicht, diese andere Sänne, hatte Tex tief im Innersten angerührt. „Ich werde dich wiedersehen“, flüsterte er, während draußen auf dem Flur Schritte hörbar wurden. Ohne anzuklopfen, trat Dr. Baley ein.


  ‚Ein Regierungsspitzel, der sich im Arztkittel verbirgt’, dachte Tex angewidert. Der Ekel, der ihn plötzlich packte, gab ihm die Kraft, seine Rolle weiterzuspielen, wie es der Augenblick verlangte. Er griff den Frühstücksteller vom Tisch und schleuderte ihn dem Arzt vor die Füße.


  „Warum bringen Sie ihn nicht zur Ruhe, Schwester?“ Es klang wie ein Befehl aus Baleys dünnlippigem Mund. Mit erstaunlicher Kraft packte Sänne den Captain bei den Handgelenken und drehte ihm mit überraschender Geschwindigkeit die Arme auf den Rücken.


  „Ich habe es nicht für nötig gehalten, Doktor. Der Captain ist ungefährlich. Der plötzliche Tod seines Vaters hat ihn etwas aus der Fassung gebracht, aber ich glaube, er hat sich schon ausgetobt.“


  Mit gespielter Resignation ließ Tex die Arme sinken, die Sänne freigab, und glitt in den Sessel. Sein Ginglas in der Hand, stierte er, nach einem langen erfrischenden Zug, vor sich hin und sagte: „Was hat es auch schon für einen Sinn! Davon wird er nicht lebendig.“


  Halblaut, wie um Tex nicht zu stören, sagte Dr. Baley zu Sänne: „Bringen Sie ihn in den Park, Schwester, während ich hier etwas aufräumen lasse. Ich glaube, wir können ihn morgen früh entlassen.“


  


  * * *


  


  Es war Major Olsen, der die Leiche des alten Gorry fand. Nachdem er seine Beute ins Hauptquartier gebracht und ein knappes Lob seines Vorgesetzten empfangen hatte, trieb es ihn zurück zu dem alten Mann. Als er seinen Helikopter auf dem feuchten Sand landete, stieg bereits der glutrote Sonnenball aus dem Atlantik. Mit schnellen Schritten war Olson im Hause, denn er ahnte, daß Gorry etwas zugestoßen sei.


  Erschüttert betrachtete er den schmalen Körper, der zusammengesunken im Sessel hing. Einige Sekunden verharrte er stumm im Anblick des Todes.


  Dann aber handelte er zielsicher und entschlossen. Er durchsuchte ein Zimmer nach dem anderen. Endlich, im Keller, fand er, was er suchte. Von dem Regal nahm er einige Konserven, warf sie in den Atomisierer, schloß die Tür und schaltete die Maschine ein. Nach drei Minuten schaltete er ab, öffnete und überzeugte sich davon, daß nicht der geringste Rückstand von den Konserven übriggeblieben war. Der Atomisierer war also in Ordnung.


  Major Olsen, Inspektor der Polizeitruppe – ehe er in den Regierungsdienst trat – wußte, daß man bei der Konstruktion von Tatbeständen auch die geringsten Kleinigkeiten nicht übersehen durfte.


  Schnell ging er wieder hinauf in Gorrys Arbeitszimmer, packte die Leiche in eine weiche Couchdecke und schleppte sie zu seinem wartenden Helikopter.


  Nachdem er Gorry auf dem Boden festgebunden hatte, startete er, fixierte das Steuer auf nördlichen Kurs und nahm Funkverbindung zu seinem Vorgesetzten auf.


  Colonel Williams war offenbar noch nicht im Bett gewesen, denn seine Stimme klang nicht verschlafen, eher sogar etwas übernächtig. „Was gibt’s schon wieder, Olson; haben Sie heute nicht genug für die Regierung getan?“


  „Ich habe eigenmächtig gehandelt, Sir. Ich hoffe, daß es in Ihrem Einverständnis war. Gorrys Gesichtsausdruck hat mir nicht gefallen, als wir ihn allein ließen. Ich weiß nicht, aber ich hatte ein eigenartiges Gefühl. Deshalb bin ich nochmal zurückgeflogen, diesmal ohne Auftrag. Als ich ’reinkam, sah ich gleich, was los war. Gorry hat sich das Leben genommen.“


  „Um Gottes willen!“ – Der Colonel brüllte gereizt ins Mikrofon. „Das ist natürlich top-secret. Kein Mensch darf etwas davon erfahren.“


  „Das habe ich mir auch gedacht. Ich habe die Leiche in den Atomisierer gelegt und die Maschine eingeschaltet. Schon nach kurzer Zeit war nichts mehr übrig.“


  „Major Olson, ich fürchte, wir werden Sie bald verlieren. Begabte Leute wie Sie halten sich nicht lange bei uns. – Haben Sie vielleicht auch schon einen Vorschlag, was wir der Presse über den Tod des Wissenschaftlers sagen sollen?“


  „Ich dachte an eine unbekannte Seuche, Colonel. – In einem solchen Falle muß die Leiche sofort atomisiert werden.“


  „Ausgezeichnet, Olson. Ich werde alles veranlassen. Ich vermute, Sie gehen jetzt schlafen?“


  „Ist das ein Befehl?“


  „Sie sollten Ihre Kräfte schonen. Leute wie Sie sind unbezahlbar.“


  


  * * *


  


  Sulwang schlürfte gerade seinen Morgentee, als ein Helikopter auf seiner gepflegten Rasenfläche aufsetzte.


  Als der fremde Gast ausstieg und zu ihm herüberkam, goß sich Sulwang eine zweite Schale voll und bedeutete dem Ankömmling, auf einer Matte Platz zu nehmen und Tee zu trinken.


  Aber Olson hatte es eilig. Er zog die Jadedose, die er bei Corry gefunden hatte, aus der Tasche und gab sie Sulwang.


  „Das Gift hat gut gewirkt. Gorry ist tot. Und spätestens morgen nacht fliegen Sie zur Venus.“


  „Das ist mir nicht unangenehm. Ich hätte das Fahrgeld sowieso nicht alleine aufbringen können.“


  Dieses Lächeln war unheimlich, fand Olson.


  „Warum nehmen Sie mich nicht gleich mit? Gehören Sie nicht zu den Regierungstruppen?“ sagte Sulwang.


  Doch der Major ging auf diese Frage nicht ein. „Ich habe Ihnen einen Dienst erwiesen, oder vielmehr dem alten Mann da draußen, der tot und kalt auf dem Boden meines Helikopters liegt. Man wird Sie bald verhaften. Ihren Namen habe ich in den Aufstellungen Gorrys gefunden. Nehmen Sie die Leiche mit zur Venus; Sie wissen, daß es gestattet ist, etwas persönliches Eigentum mitzunehmen. Ich werde dafür sorgen, daß man Sie nicht kontrolliert.“


  Ein hintergründiges Feuer glomm in den Augen des Rätselhaften. „Also gehören Sie zu uns?“


  „Nein, ich bin kein Primat“, gab der Major gereizt und unruhig zurück. „Es ist nur – ich hatte Hochachtung vor ihm. Er war ein feiner Kerl. Und er gehörte zu euch, ohne daß er es wußte.“


  Damit stand der Major auf, ging über die Rasenfläche, holte die leblose Gestalt aus dem Helikopter und legte sie behutsam auf die sandfarbenen Bastmatten der Terrasse. „Ich weiß, daß Sie ihn gut hinüberbringen werden. – Viel Glück.“


  Damit drehte er sich schroff um und ließ Sulwang allein zurück.


  


  * * *


  


  Zum Glück waren die Abteilungen der Regierung so spezialisiert, daß man keinen Verdacht schöpfte, als ein Captain Gorry, ein erfolgreicher Raumpilot, sich für einen Transport zur Venus meldete.


  Im Gegenteil, man war sogar recht froh, denn die Venustransporte erfreuten sich durchaus keiner Beliebtheit. Daher hatte man den Freiwilligendienst eingeführt, mußte aber oft genug Mannschaften einsetzen, die ungern und zwangsweise den Transport übernahmen.


  Die Dame am Aufnahmeschalter wunderte sich deshalb nicht wenig, als der hübsche, junge Captain seinen Antrag einreichte. „Es geht mich ja nichts an, aber konnten Sie keinen besseren Job bekommen, daß Sie ausgerechnet zur Venus wollen?“


  „Ich bin der romantische Typ“, log Tex frech. „Ich wollte schon immer mal die schönste aller Frauen aus der Nähe sehen; wenn sie auch nur ein Planet ist.“


  Die nicht gerade bildhübsche Aufnahmedame lächelte jüngferlich und stempelte den Antrag.


  „Wir haben für morgen einen Transport geplant; wenn Sie es also eilig haben, kann ich es einrichten. – Es werden überhaupt in der nächsten Zeit viele Schiffe zur Venus starten. Sie verstehen, man läßt diese Subjekte nicht lange auf der Erde, wenn man sie erst einmal entdeckt hat. Sie sind gefährlich.“


  „Je eher, um so besser“, lenkte Tex ab. „Wenn man mich dringend braucht, ich bin im Pilotenheim ‚Nevada’.“


  „Da sind Sie ja direkt am Start, Captain“, lächelte sie süßlich.


  Tex war froh, nach diesem schwülen Abschied wieder an die frische Luft zu kommen. Er nahm sich vor, noch recht viel von dieser Luft in seine Lungen zu pumpen, bevor er wieder den stickigen Ölgeruch und die konservierten Oxygen-Ozon-Mischungen in sich aufnehmen mußte. Mit dem nächsten Düsenkopter flog er nach Nevada und beschloß, den Rest des Tages mit einem Spaziergang durch die künstlichen Wälder der ehemaligen Sierra Nevada zu verbringen.


  In Nevada angekommen, trug er sich zunächst im Pilotenheim ein, ließ sich ein Lufttaxi ohne Chauffeur kommen und startete in die künstlichen Wälder. Gerade hatte er eine zur Landung geeignete Lichtung entdeckt, als der Sender zu summen begann.


  „Achtung! Achtung! Flugpersonal, Privatflieger, Lufttaxis und Emergency-Personal! Alle stationierten Piloten werden gebeten, ihren Heimathafen anzufliegen. Für Lufttaxi-Dienst und Privatflüge wird ab sofort Luftsperre verhängt. Dringende Befolgung ist erforderlich. Es handelt sich nicht um ein Manöver. Scharfer Beschuß bei Zuwiderhandlungen.“


  ‚Schon wieder Krieg’, dachte Tex und setzte den Kurs auf Nevada, Flughafen.


  Tex wußte nicht, woran es lag. Aber er dachte nach, und wenn man erst einmal anfing, nachzudenken, dann stimmte vieles nicht.


  Vereinigte Weltregierung – KOP – Knights of Peace! –


  In welcher Sprache man es auch immer sagen mochte, immer bedeutete es dasselbe. Aber war es nicht ein hirnverbrannter Unsinn? Eine vereinigte Regierung, deren Hauptquartiere sich bekriegten wie in grauen Urzeiten die einzelnen Länder und später die Kontinente.


  Mit erschreckender Klarheit sah Tex plötzlich ein, daß seine Gedanken die eines „Rebellen“, also eines Primaten seien.


  Die harte Stimme des Beobachters knallte an sein Ohr und riß ihn aus seinen Gedanken. „Lufttaxe 0302, landen auf Planquadrat B 0,7-21 stop – ich wiederhole …“


  Tex stellte das genannte Ziel auf der Schalttafel ein und landete kurz darauf auf dem Flughafen Nevada, dem berühmtesten Raumflughafen des Regierungshauptquartiers-A.


  Hauptquartier-R hatte noch einen weit größeren Raumflughafen, wenn man den Gerüchten trauen durfte. Gesehen hatte ihn niemand, und es existierten auch keine Bilder, denn Hauptquartier-R ließ seinen Hafen „Ural“ streng bewachen, und eine Annäherung wäre glatter Selbstmord gewesen.


  Als Tex landete, sauste ein Erdtaxi heran, und zwei Hafenpolizisten sprangen heraus. „Captain Gorry, sofort zum Kommandanten!“ bellte der dickere der beiden und stand stramm.


  Während sie in einem Affentempo über das Flugfeld sausten, fragte Tex: „Was ist denn nur los, Jungens, ihr müßt es doch wissen! Wieder mal Krieg?“


  „Viel schlimmer. Diesmal ist es ein Feind von außerhalb. Ein fremdes Raumschiff wurde gesichtet und bereits von allen anderen Hauptquartieren gemeldet. Zuerst dachte man, es käme von R, aber R hat sich kurz darauf gemeldet und angefragt, ob es unser Schiff sei. Inzwischen ist also festgestellt, daß es unmöglich ein irdisches Schiff sein kann. Sie werden also gegen einen unbekannten Feind kämpfen müssen, Captain!“


  


  * * *


  


  Theukmenos hatte als erster bemerkt, daß sich das Raumschiff „Tempulus“ in einem neuen Weltraum befand. Dies war, soweit man sich auf Lympos erinnern konnte, das erste Mal, daß ein neuer Raum von der Besatzung eines Raumschiffes entdeckt wurde. Bisher waren die drei bekannten Räume von den Wissenschaftlern entdeckt worden, und später war es Aufgabe der Erfinder gewesen, für die Raumschiffe den Weg dorthin zu finden.


  Diesmal war es anders. „Tempulus“ hielt Kurs auf Antoxiede, einen erforschten Planeten, der nun besiedelt werden sollte. Die Lebewesen waren im Laderaum des Schiffes verstaut, und bis kurz vor der Landung verlief alles planmäßig.


  Da plötzlich kam „Tempulus“ in die Massenanziehungs-Sphäre zwischen Antoxiede und Taxotaurus. Beide Planeten versuchten, das Schiff anzuziehen, und dadurch begann „Tempulus“ zu rotieren. Die Rotation wurde immer stärker und nahm allen Mitgliedern der Besatzung für einige Zeit, man wußte später nicht wie lange, die Besinnung.


  Als der Bordfunker nachher versuchte, Lympos zu erreichen, hatte er Schwierigkeiten.


  Zunächst versuchte er, die Funkmethoden anzuwenden, die für die drei bekannten Welträume verwandt wurden. Als er aber keine Verbindung bekam, stand für ihn fest, daß „Tempulus“ in einen neuen, bisher unentdeckten Weltraum vorgestoßen sei.


  Theukmenos gab diese Meldung sofort an Ailos, den Kommandanten des Raumschiffes „Tempulus“, durch. Ailos und einige der Wissenschaftler, die immer die Mannschaften auf ihren Besiedlungsflügen begleiteten, betraten kurz darauf den Funkraum.


  Als die Wissenschaftler ihre Arbeit aufgenommen hatten, begab sich Ailos in den Versammlungsraum, um der Mannschaft mitzuteilen, daß ein neuer Raum gefunden sei.


  Die Männer harrten in Stille ihres Kommandanten, obwohl die verschiedensten Vermutungen ausgetauscht wurden. Man bediente sich der Telepathie, der geistigen Übertragung von Gedanken, die ein exaktes Verständnis ermöglichte.


  Als Ailos endlich eintrat, schalteten alle ihre Gedanken völlig aus, um sich ganz auf ihn einstellen zu können. Ailos fühlte den Sog an seinen Gehirnzellen und begann seine telepathische Ansprache:


  „Wir sind, ohne es zu wollen, in einen unentdeckten Weltraum eingedrungen. – Unsere Wissenschaftler arbeiten daran, den Sender wieder in Ordnung zu bringen. Bevor der Sender nicht funktioniert, können wir nicht zurück. Es gibt nur eine Möglichkeit, diese Lage zu meistern: Geduld. Wir müssen warten. Ich rate allen, sich mit Sport und Spielen zu beschäftigen, bis auf diejenigen von uns, die zur Bedienung des Schiffes nötig sind. – Ich danke euch!“


  Seine Gedanken ließen die Mannschaft los. Nacheinander verließen die Männer den Versammlungsraum, ohne einen Kommentar zu geben, ehe sie die Eucolith-Tür, die Gedanken ausschloß, hinter sich geschlossen hatten.


  Gleich darauf ging Ailos wieder hinüber in den Funkraum. Die fünf Wissenschaftler arbeiteten ruhig und sicher. Ein einziger Geist regierte fünf Körper, die alle verschiedene Aufgaben erfüllten. Soweit Ailos beurteilen konnte, war der Sender bereits fertig konstruiert und wurde nun installiert. Während Ailos noch beobachtete, dirigierte Demostenes, der keine Handreichungen machte, sondern entspannt in einer Ecke saß und die Gedanken der fünf leitete, Theukmenos, den Funker, zu dem neu errichteten Sender und erklärte ihm, ebenfalls stumm, die Bedienung der Schalttafel.


  Theukmenos fand sich schnell zurecht und lauschte angespannt auf das bekannte Zeichen, das Lympos während aller Stunden aussandte. Und da plötzlich hörten alle im Kommandoraum den vertrauten Ton. „Lympos auf phonetischem Wege! – Lympos auf phonetischem Wege!“


  Fast wären die Lympier sich gegenseitig in die Arme gesunken, als die Stimme des Heimatplaneten erklang. Aber Theukmenos schaltete sofort auf „Sendung“ und gab einen raschen Bericht der Geschehnisse der vergangenen Stunden. „Wir geben weiter an Zeus und antworten in Kürze!“ tönte es aus der Empfangsanlage, und die Gesichter im Raum entspannten sich.


  Nun aber jagten sich die Nachrichten. Tamutor aus dem Beobachtungsraum meldete sich mit heiserer Stimme: „In 3500 Lichtjahren Entfernung befindet sich ein Planet, der dem verschwundenen Planeten Terra gleicht. Alle Messungen stimmen mit den Eintragungen über die verlorengegangene Terra überein.“


  Sofort nahm Ailos eines der Bordmikrofone. „Ailos an die Mannschaft. Neuer Kurs. Wir steuern Terra II an. Genaue Lage gibt Tamutor durch.“ Seine Stimme zitterte etwas. „Es scheint, daß wir den verschwundenen Planeten wiederentdeckt haben.“


  Theukmenos gab diese Nachricht auch an Lympos, den Heimatplaneten, durch. Die Antwort lautete wie vorher. „Wir geben weiter an Zeus und antworten in Kürze.“


  Gleich darauf kam die Antwort auf die erste Durchsage. „Zeus beglückwünscht seine Männer. Ein neuer Weltraum wurde entdeckt. Im Forschungsinstitut werden bereits die ankommenden Wellen untersucht. Wir geben genaue Anweisung für den Rückflug. Vorläufig müßt ihr bleiben. Es ist noch kein Weg gefunden worden. Nutzt die Zeit zur Erforschung dieses Weltraumes. Ende.“


  Wieder war es Tamutors heisere Stimme, die den Empfang von Lympos ablöste. „Es besteht kein Zweifel mehr. Die angenommene Terra II ist Terra, der entschwundene Planet. In wenigen Stunden werden wir sie erreicht haben. Es ist von hier aus bereits mit Gewißheit festzustellen, daß es sich um einen bewohnten Planeten handelt. Demnach ist Terra, die vor vielen Jahrtausenden von unseren Brüdern besiedelt wurde, unversehrt von unserem in diesen Weltraum hinübergewechselt. Man wird uns mit offenen Armen empfangen und dankbar sein, daß wir kommen, um die Bewohner Terras endlich in die Heimat zurückzuholen.“


  Auch Tamutors heisere Stimme hatte einen warmen Klang bekommen. Es war ein großer Augenblick für die Lympier. Sie, die Missionare von vier Welträumen, hatten einen Planeten wiedergefunden, der vor Jahrtausenden spurlos verschwunden war. Jeder im Schiff glaubte, den Bewohnern der Erde das Heimweh nachfühlen zu können. Das Heimweh nach der alten Welt.


  


  * * *


  


  Es war ein harter Kampf. Das fremde Raumschiff war der Menschheit in allem überlegen. Sämtliche Waffen, die man anwandte, wurden von dem Schiff geschluckt, als handele es sich um eine Ladung Bonbons.


  Aber Captain Gorry fand es seltsam, daß das fremde Schiff nicht parierte. Es saugte die vernichtenden Strahlenbomben in sich auf, aber keine feindliche Reaktion zeigte sich. Der Kommandant gab immer neue Befehle, die gleich sinnlos waren, gemessen an den Schutzschirmen der Fremden.


  Tex hätte gerne die Befehle mißachtet und eine Verbindung zu den Fremden gesucht. Aber er wußte, daß Befehlsverweigerung im Ernstfall den sicheren Tod bedeutet hatte. Deshalb gehorchte auch er, wie die Kommandanten der anderen hundert Schiffe, und feuerte wirkungslose Energiebomben gegen den mächtigen Feind ab, der nur im Raum lag und die Aktivität seiner Widersacher beobachtete.


  Nach einiger Zeit, die allen Beteiligten endlos erschien, drehte das fremde Schiff ab und war bald außer Reichweite der menschlichen Waffen.


  „Raumschiff unbekannter Wesen besiegt und in die Flucht geschlagen“, konnte man am nächsten Tag in allen Nachrichtendiensten lesen.


  Wer selber dabeigewesen war, fragte sich im stillen: „Wirklich besiegt?“


  


  * * *


  


  Am Tage nach dem Luftgefecht endlich konnte Tex mit seiner Mannschaft zur Venus starten.


  Eine bedrückte Stimmung hatte sich der Mannschaft bemächtigt. Die Extraration Whisky, die allen Venustransporten von der Regierung bewilligt wurde, war bereits ausgetrunken. Aber der Alkohol hinderte die Männer nicht daran, in dumpfem Dahinbrüten die Verladung der Menschen zu beobachten, die für immer aus der irdischen Gesellschaft ausgestoßen wurden.


  Zu sehen gab es nicht viel, denn die Primaten waren in wallende graue Umhänge gekleidet, deren Kapuzen nur zwei Augenschlitze freiließen.


  Jeder der Primaten hatte eine Metallmarke um den Hals hängen. Der Sergeant der Regierungstruppe prüfte seine Liste und verglich die Namen der unfreiwilligen Passagiere. Die Kontrolle der Gepäckstücke fiel heute aus. Befehl von oben! Man hatte es neuerdings verdammt eilig, diese Auswanderer abzuschieben. Kein Wunder, bei der Verhaftungswelle!


  Endlich waren sie alle an Bord. Die beiden Leutnants der Weltregierung traten als letzte durch die Luftschleusen, wurden sofort in den Kommandoraum zu Captain Tex geführt und sagten ihm, daß alles klar zum Start sei.


  Ein Zittern ergriff den Schiffsleib; dann folgte die erste Explosion, und die „Refuge“ war auf ihrem Weg zur Venus.


  Die jungen Leutnants, die inzwischen dem Gin des Captains tüchtig zugesprochen hatten, wurden plötzlich fahl und dann grün im Gesicht. „Wir stellen jetzt von Atomantrieb auf Überschall um“, teilte ihnen Tex mit. „Ich glaube, es ist besser, wenn Sie sich in Ihre Schlafräume begeben. Für Neulinge ist die Umstellung auf Überschall ein unangenehmes Erlebnis.“


  Ohne Antwort folgten die Leutnants seinem Rat und wankten hinter Tucker, der ihnen den Weg zeigte, aus dem Raum.


  ‚Dies ist der günstigste Augenblick’, dachte Tex und stöpselte das Kommandomikrofon um, so daß er von der Mannschaft nicht gehört werden konnte. Soweit kannte er die Primaten aus Erzählungen, daß sie Geheimnisse bewahren konnten. Er hatte daher keine Angst, sich mit diesen Menschen zu unterhalten, obwohl es verboten war. Den Laderaum allerdings konnte er nicht betreten, um sich persönlich nach seinem Vater zu erkundigen. Alle Schleusen und Luken waren mit dem Siegel der Regierung versehen, und ein erbrochenes Siegel wäre den Leutnants sofort aufgefallen.


  „Es spricht zu Ihnen Kommandant Gorry, der Sohn Dr. Gorrys, der kürzlich gestorben ist. Wer von Ihnen etwas über den Tod meines Vaters weiß und es mir übermitteln will, kann jetzt sprechen. Die Bewachung hat die Überschallkrankheit und wird in den nächsten Stunden nicht erscheinen. Das Mikrofon befindet sich im Ventilatorschacht zwischen den fünf ovalen Luken. Ich schalte auf Empfang. Ende.“


  Einige Minuten herrschte Stille. Dann vernahm Tex eine Stimme, die leise, ein wenig singend und mit starkem ostischem Akzent zu ihm sprach.


  Und dann erfuhr er die ganze Wahrheit über das Manuskript, den Selbstmord und den Verrat eines Offiziers, der den toten Körper seines Vaters vor dem Atomisieren bewahrt hatte.


  


  * * *


  


  Auf Venus herrschte große Aufregung. Ein neues Schiff war angekommen. Man erwartete alte Freunde zu sehen und Neuigkeiten von der Erde zu hören.


  Die Wärter auf Venus, von der Regierung angestellt auf Lebenszeit, denn wegen der Gefahr des Ideenaustausches durften auch sie nie mehr zur Erde zurück, waren schon längst nicht mehr regierungstreu. Aber sie ließen es sich nicht anmerken. Für die kurze Zeit des Ausladens spielten sie ihre Rolle, um später wieder in harmonischer Gemeinschaft mit ihren Gefangenen zu leben, sobald das Erdschiff gestartet war.


  Traber nahm die Neuankömmlinge in Empfang, trieb sie mit gespielter Roheit in ein Stacheldrahtgehege und half beim Ausladen des Gepäcks, um das Raumschiff schnell wieder los zu werden. Die Mannschaft der „Refuge“ stand geschlossen in der großen Kuppel des Beobachtungsraumes, um die Venus wenigstens einmal vom Schiff aus zu sehen, denn das Betreten des Planeten war strengstens verboten. Auch die beiden Leutnants, deren Aufgabe lediglich darin bestand, die Siegel des Laderaumes während der Reise zu überprüfen, wollten sich diesen einmaligen Anblick nicht entgehen lassen. Sie standen Schulter an Schulter mit Captain Tex und seinen Leuten, als das Unbegreifliche geschah.


  Wie von selbst öffnete sich die gläserne Kuppel und ließ die ungefilterte Venusluft hereinströmen. An sich hätte das nichts schaden dürfen, denn die Luft war, wenn auch etwas dünner als die irdische, in ihrer Zusammensetzung für den Menschen unschädlich. Deshalb konnte es später niemand verstehen, daß die gesamte Mannschaft von einer anscheinend kurzen Ohnmacht befallen wurde.


  Captain Tex begann als erster zu taumeln. Tucker stützte den Captain, obwohl ihm selber übel wurde. Die Leutnants stürzten wie gefällte Bäume zur Erde, und niemand kümmerte sich um sie, denn nach und nach fiel die ganze Mannschaft in sich zusammen.


  „Sie sind der Kräftigste von uns, Tucker, schließen Sie die Kuppel“, stieß Tex noch hervor, ehe er in tiefe Nacht sank. Tucker, der wirklich am längsten bei Bewußtsein blieb, versuchte, sich zu dem Nothebel zu schleppen; auf halbem Wege jedoch schlug ihm ein plötzliches Schwindelgefühl die Beine unter dem Körper weg, und er stürzte, die Hand zum rettenden Hebel erhoben, krachend auf die Bodenplanken.


  Tex überzeugte sich davon, daß alle bewußtlos waren, stand auf und bediente den Nothebel. Sofort schloß sich die Glaskuppel über dem Beobachtungsraum. Schnell bückte er sich und riß den Fußkontakt heraus, den er vorher eingebaut hatte, um die Glaskuppel unauffällig öffnen zu können. Dann verließ er das Schiff und betrat den verbotenen Planeten, auf dem er schon erwartet wurde.


  


  * * *


  


  Die Beerdigungsfeierlichkeiten dauerten nicht lange. Tex, der nie geglaubt hatte, seinen Vater noch einmal sehen zu können, hatte Abschied von ihm genommen, und die Auswanderer hatten den alten Gorry in der Drachenkiste Sulwangs, in der er die weite Reise gemacht hatte, in dem weißen Sand der Venus begraben.


  „Die Mannschaft wird noch einige Stunden schlafen. Wenn sie erwacht, weiß niemand, wie lange es gedauert hat. Die Männer werden annehmen, daß es nur ein Augenblick war. Du hast also genug Zeit, dir die letzte Ruhestätte deines Vaters etwas genauer anzusehen.“


  Tex ging mit ihnen. Nachdem Traber, der Wärter, der nun gar nicht mehr roh und brutal auf seine Gefangenen einschlug, sondern sie mit behutsamer Höflichkeit behandelte, Tex vorgestellt worden war, gingen der Captain und der Wärter dem langen Zug voraus.


  Der Weg führte durch weißen Sand, der hier und da mit roten Steinen bedeckt war. „Wir haben uns unter dem Boden eingerichtet. Man kann nie wissen, wie sie auf der Erde auf die Idee kommen, einmal eine Inspektion zu machen, und dann zerstören sie uns alles. Sie wollen ja nicht, daß wir glücklich und zufrieden hier oben leben.“


  Zwischen einigen roten Felsengruppen war ein schwarzes Loch sichtbar geworden, und nachdem man der Höhle einige Meter in das Innere gefolgt war, stand man, nach einem scharfen Rechtswinkel, vor einem modernen Lift, wie man ihn hier nicht vermutet hätte.


  Die Stadt der Primaten war eine kulturgeschichtliche Sehenswürdigkeit. Tex, der niemals Bilder aus der Antike zu sehen bekommen hatte, sah dies alles wie eine völlig fremde Welt. Pyramiden standen neben russischen Kapellen; weiße Moscheen lächelten mit ihren unzähligen Minaretts auf griechische Tempel im Miniaturformat herunter.


  Eine künstliche Sonne gab der unterirdischen Stadt Wärme und Helligkeit und ließ vergessen, daß man einige tausend Meter unter der Oberfläche des Planeten war.


  Die Neuankömmlinge waren überwältigt. Einige der älteren sanken zu Boden und weinten vor Glück. Sulwang sagte leise: „Wenn das unsere Kameraden auf der Erde wüßten, dann würden sie sich nicht länger verbergen.“


  Während die Bewohner der Stadt ihren Brüdern entgegeneilten, um sie mit Speisen zu bewirten und ihnen beim Einrichten in den Wohnungen zu helfen, wurde Tex zu Senator Dari, dem Stadtoberhaupt, geführt.


  „Sie können uns eine große Bitte erfüllen“, sagte der würdige Greis nach einem langen Gespräch zu dem jungen Raumpiloten, „aber Sie müssen es vorsichtig anfangen. Verbreiten Sie die Nachricht, daß wir hier oben in Glück und Zufriedenheit leben und daß Wohnungen, Arbeit und freies Studium auf unsere Brüder warten. Damit erweisen Sie den ‚Primaten’ den größten Dienst aller Zeiten.“


  Sulwang, der Tex begleitet hatte, um Senator Dari zu erklären, wie ein Andersgesinnter in ihren Kreis gekommen war, mahnte zum Aufbruch. „Der junge Captain muß zurück zu seinem Schiff, denn bald wird das Gift seine Wirkung verlieren, und die Mannschaft wird ihn beim Erwachen vermissen.“


  „Wie haben Sie es fertiggebracht, Ihrer Mannschaft und denen von der Regierung zu entfliehen?“ wollte der Senator noch wissen.


  „Ich habe keine Ahnung“, entgegnete Tex. „Sulwang hat es gemacht.“


  „Oh, wir hatten viel Zeit während der langen Reise, um uns einen guten Plan zurechtzulegen. Aus dem Saft des Baumes Antiaris toxicaria habe ich ein Gas hergestellt, das unverdünnt sofort den Tod herbeiführt. In meinem Gepäck habe ich genug, um die Bevölkerung einer Großstadt damit zu töten. Als der Captain mich bat, einen Weg zu finden, damit er das Begräbnis seines Vaters miterleben könnte, fiel mir dieses Gas ein. Captain Gorry öffnete die Glaskuppel des Beobachtungsraumes, und ich zerdrückte sofort, als ich auf Venus ankam, eine kleine Kapsel zwischen meinen Fingern. Da ich mit dem Captain keine andere als die Mikrofonverbindung hatte, riet ich ihm, bei der Ankunft seinen Nasenfilter, der von außen nicht sichtbar ist, zu tragen.“


  Der Senator war überrascht. „Aber die Auswanderer? Sie hatten doch keine Filter?“


  „Sie vergessen, Senator, daß es für jedes Gift ein Gegengift gibt. Da ich ja mit den Auswanderern ungestört in einem Raum war, konnte ich ihnen vor der Landung von der Mungowurzel geben, die gegen das Upa gefeit macht. Auch der Wärter bekam gleich beim Empfang davon. – Aber nun müssen wir zurück, sonst entdeckt man das Fehlen Captain Gorrys.“


  Ungern verließ Tex die Stadt der tausend Wunder. Sulwang, sein treuer Begleiter seit der Ankunft, ging mit ihm zurück. Die Mannschaft war noch nicht erwacht, und so legte sich der Captain mitten unter die Männer, um beim allgemeinen Erwachen nicht aufzufallen.


  Tex wußte selber nicht, wie lange er so gelegen hatte, denn die plötzliche Entspannung nach den letzten Tagen hatte ihn einschlafen lassen. Er fühlte sich sanft am Arm gerüttelt und schaute in das zerfurchte Gesicht Tuckers, der als erster erwacht war.


  „Gut gemacht, Junge“, lobte der Captain mit einem Blick auf die geschlossene Glaskugel. „Du hast es also doch noch geschafft!“


  Nach und nach hoben sich die benommenen Köpfe, und die Mannschaft krabbelte wieder auf die Beine.


  „Mir scheint, die Venusluft bekommt uns alten Raumjunggesellen nicht sonderlich.“ Damit gingen alle an die Arbeit und machten die „Refuge“ startklar. Im Logbuch erschien nur ein kurzer Hinweis, daß die Mannschaft von einer heftigen Übelkeit gepackt worden sei, als durch einen unerklärlichen Fehler ungefilterte Luft von der Venus hereindrang.


  Tex, der nach seinem Ausflug in die unterirdische Stadt sofort die Zeitmesser im Schiff zurückgestellt hatte, richtete es so ein, daß während der Fahrt durch den Raum dieser Fehler wieder beseitigt wurde und die „Refuge“ planmäßig auf der Erde einlief.


  


  * * *


  


  Wie von der Erde aus beobachtet worden war, hatte „Tempulus“ tatsächlich abgedreht. Aber die Lympier waren nicht in ihren eigenen Weltraum zurückgekehrt. Sie kreuzten vielmehr im Weltraum „Olix 3“, wie er inzwischen von den Forschern benannt worden war.


  Merkur, Jupiter und Saturn hatten sie schon besucht. Überall wurden Gesteinsproben und, soweit vorhanden, Exemplare des Pflanzenwuchses eingesammelt und in die immer bereiten Konservierungsgefäße eingefüllt.


  Auf Lympos hatte man sich darüber geeinigt, Terra in ihrem jetzigen Weltraum zu belassen. Nur war man besorgt über die Veränderung der menschlichen Brüder.


  Die Biologen, Psychologen und Gesetzhalter auf Lympos waren inzwischen an die Erforschung dieser Veränderung gegangen.


  „Forschungsstation Lympos an ‚Tempulus’“, tönte es aus dem Empfänger im Raumschiff, und die übernächtigen Wissenschaftler erhoben sich von ihren Ruhebetten, auf denen sie immer in Bereitschaft lagen.


  Demostenes, das leitende Gehirn der Arbeiten im Raumschiff, antwortete ins Mikrofon: „Wir hören und erwarten euren Bericht.“


  „Es wurde festgestellt, daß die Menschheit Terras sich infiziert hat. Das Verstoßen gegen das ‚goldene Gesetz’ ist jedem gesunden Geschöpf unmöglich. Die Infektion liegt womöglich weit zurück. Wir nehmen an, daß sie in die erste Zeit im neuen Weltraum hineinreicht. Der Infektionsherd ist daher auf einem der Planeten dieses Weltraumes zu finden. Eure Aufgabe ist es, Versuchsobjekte und Schürfungen von allen Planeten des Weltraumes „Olix 3“ mitzubringen. Der technische Weg eurer Rückkehr wird in der nächsten Meldung mitgeteilt. Ende!“ Die schnarrende Stimme aus Milliarden von Lichtjahren Entfernung verstummte.


  Demostenes und seine Männer beugten sich erneut über die gerade angefertigten Verzeichnisse der Planeten des Weltraumes „Olix 3“. Als sie die Unzahl der Fixsterne und Planeten sahen, wurde selbst diesen erprobten Forschern schwindlig.


  Ailos, der in ihre Gedanken eindrang, sprach nun zu ihnen: „Wir müssen einen anderen Weg finden. Wenn wir mit einem Menschen sprechen könnten, würde er uns vielleicht einen Hinweis geben.“


  Ailos wußte nicht, wie nahe er dieser Begegnung war, denn das Raumschiff „Tempulus“ hielt Kurs auf Mars.


  


  * * *


  


  Tex Gorry und seine Mannschaft landeten auf Mars. Endlich hatten sie ihr altes Schiff wiederbekommen. Während des Luftgefechtes und der anschließenden Venusexpedition mußte die „Saratoga“ auf dem Flughafen Nevada warten. – Nun aber war die Mannschaft zufrieden, denn ihr eigenes Raumschiff hatte sie schon sicher durch viele Gefahren gebracht und so manches Mal vor dem Tode bewahrt.


  Gleich nach der Landung wurden kleine Trupps in Bodentaxis ausgesetzt, um die wertvollen Sultamit-Steine einzusammeln, denen die Fahrt galt. Sultamit-Steine wurden in der Schmuckwarenindustrie gebraucht, und nicht nur die Frauen, sondern auch die Männer schätzten diese aparten Schmuckstücke mehr als alle Edelsteine der Erde.


  Der Sultamit, von Natur aus dem irdischen Rubin ähnlich, paßte sich der Farbe des jeweiligen Kleidungsstückes an und leuchtete in der Dunkelheit wie eine Lichtquelle.


  Tucker, der allein in der „Saratoga“ geblieben war, entdeckte das fremde Raumschiff als erster. „Wir bekommen Besuch, Captain“, rief er in das Mikrofon, und Tex, der „Tempulus“ mit dem bloßen Auge noch nicht sehen konnte, hielt es für einen Scherz. Die nächste Meldung Tuckers jedoch überzeugte den Captain.


  „Captain, es ist dasselbe Raumschiff, das wir neulich bekämpft haben. Ich erkenne es ganz genau. Was soll ich machen? Ein Beschuß wäre sinnlos, glaube ich. Was meinen Sie, Captain?“


  „Glatter Selbstmord“, gab Tex, nun ebenfalls erregt, zurück. „Tucker, geben Sie Befehl an alle, daß sie so schnell wie möglich zurück zum Schiff fahren.“


  Im Grunde war Tex froh, daß seine Lage ihm den Angriff verbot. Was hätte ein irdisches Raumschiff allein auf dem Mars auch gegen diesen Giganten ausrichten können?


  Die großen Tore der „Saratoga“ schlossen sich hinter dem letzten Bodentaxi, als das fremde Schiff in einigen hundert Metern zur Landung ansetzte.


  Zunächst geschah gar nichts. Dann wurde aus dem fremden Schiff ein langer Silberstab ausgefahren, und gleich darauf war eine angenehme Stimme zu hören, die ohne jeden Akzent zu den Erdbewohnern sprach.


  „Ailos, der Kommandant des Raumschiffes ‚Tempulus’, freut sich, die Brüder von Terra wiederzusehen. Jahrtausende lang haben wir Terra gesucht. Nun werden die Tage der Not zu Ende sein. Ewiger Friede wird auf Erden herrschen, nachdem wir die Seuche ausgerottet haben werden.“


  Tex verstand ebensowenig, was dies zu bedeuten hatte, wie seine Männer. Nachdem auch er einige Begrüßungsworte an den fremden Kommandanten gerichtet hatte, bat Ailos: „Ich möchte den Kommandanten des Raumschiffes sehen. Wenn er fürchtet, bei uns weniger sicher zu sein als in seinem eigenen Schiff, so werde ich, Ailos, allein und ohne Waffen hinüberkommen.“


  Nach kurzer Beratung mit seinen Offizieren stimmte Tex zu, und wenig später kam eine aufrechte Gestalt näher, in einen schimmernden weißen Raumanzug gekleidet, der wie eine zweite Haut um den herrlichen Körper lag. Der Fremde trat durch die Luftschleusen der „Saratoga“. Der Körper des Mannes glich in jeder Einzelheit einem menschlichen Körper, nur war er von einer Harmonie und Ausgewogenheit, wie man sie selten in einem Menschen vereinigt findet. Als der Fremde die milchige Glocke vom Kopf hob, die sein Gesicht bisher verborgen hatte, stellte Tex fest, daß der Fremde eine gesunde braune Hautfarbe, keine Spur eines Bartwuchses und ein edles, männliches Aussehen hatte, von einer Reinheit, die man kaum an einem menschlichen Gesicht findet. Nur eins war absolut anders. Die Augen des Fremden strahlten in weißer Glut, und es blendete, wenn man versuchte, in diese Augen hineinzusehen.


  „Erlauben Sie mir, daß ich Ihre Gedanken erforsche, wir kommen auf diese Weise schneller vorwärts als mit Worten. Es geschieht Ihnen nichts dabei, ich könnte es tun, ohne Sie zu fragen, aber ich will Ihnen zeigen, daß wir nur zu Ihrem Nutzen handeln.“


  Entgegen allen Instruktionen, die man ihm auf der Erde in endlosen Unterrichtsstunden gegeben hatte, vertraute Tex dem Fremden. Er nickte nur stumm und fühlte gleich darauf, wie ein Fremdkörper in sein Denken eindrang. Danach wußte er nichts mehr.


  Als Tex erwachte, waren nur einige Sekunden vergangen. Für ihn war dieser Zeitraum ohne jede Erinnerung. Ailos saß dem Kapitän lächelnd gegenüber. „Ich habe nicht viel lernen können aus Ihren Gedanken. Es scheint mir, als wüßten Sie selbst nicht viel über die Geschichte der ‚Erde’, wie Terra bei Ihnen genannt wird.“


  „Es ist verboten, in die Vergangenheit zu forschen. Wir sind der Homo novus, der moderne Supermensch, und wir befassen uns nicht mit den Torheiten unserer Vorväter.“


  „Ich weiß, das alles habe ich in Ihren Gedanken gefunden. Aber ich fand in Ihren Erinnerungen noch einen anderen Menschentyp.“


  „Die Primaten“, entgegnete Tex und wunderte sich gar nicht mehr, daß Ailos plötzlich von der ‚Erde’ und von ‚Menschen’ sprach. Schon war es ihm selbstverständlich, daß der Fremde in seine Gedanken eindringen konnte, die bisher, abgesehen vom Psycho-Detektor, ihm allein gehört hatten.


  „Ich würde gerne einen der Primaten sprechen. Ich glaube, mit den Erinnerungen dieser Menschen kann ich mehr anfangen. – Aber ich fürchte, auch das wird uns nicht viel nützen. Wenn der Homo novus von einer ansteckenden Seuche befallen ist, wie unsere Wissenschaftler annehmen, so sind die Primaten entweder immun gegen den Bazillus, oder sie haben aus unerklärlichen Gründen einen Abwehrstoff in ihrem Körper entwickelt.


  Um nun Versuche in unseren Labors zu machen, müßten wir einen Infizierten mitnehmen können. Wir brauchten dazu einen überzeugten Homo novus, der in der Regierung beschäftigt wird. Am besten wäre für uns ein Mann, der eine hohe Stellung bekleidet.“


  Tex fuhr sich mit der Hand über die Stirne. „Der Homo novus von einer Seuche befallen? Welche Seuche meinen Sie denn?“


  „Ich habe eine Aufgabe für Sie, Captain. Wenn die Menschheit gerettet wird, so wird sie es nicht zuletzt Ihnen zu verdanken haben. Aber zuerst muß ich Ihnen erklären, wer wir sind. Es wäre einfacher für mich, wenn Sie etwas mehr Kenntnisse der Erdgeschichte hätten.


  Ich beginne also mit uns.“


  Der Fremde lehnte sich zurück, schloß die strahlenden Augen und begann mit weicher Stimme zu erzählen.


  „Vor Milliarden von Jahren begann es. Im Weltraum ‚Olix 4’ hatte das Volk der Lympier eine Kulturstufe erreicht, die durch nichts mehr zu verbessern war. Eine hohe technische Entwicklung verband sich mit kluger Einsicht. Die Wissenschaften hatten wir in unseren Dienst gestellt, alle Krankheiten ausgerottet und sogar das ewige Leben gefunden.


  Aber jedes Volk muß eine Aufgabe haben, für die zu leben es sich lohnt. Daher begannen wir, unseren Weltraum zu besiedeln. In unseren Labors wurden Samen gezüchtet, die nach ihrer Struktur jeweils für einen besonderen Planeten bestimmt waren. Ich will Ihnen die Aufzählung der einzelnen Arten ersparen und nur von Terra sprechen. Terra, ein kleiner Planet zwischen Antoxiede und Taxotauros, wurde mit einigen unserer Brüder besiedelt. Wir gaben ihnen Tiere, Samenkörner, die Terras Klima vertrugen, und all unser Wissen mit.


  Eines Tages plötzlich stürzte Merkur, einer der Astrologen, die ständig die Himmel beobachteten, in die Nachrichtenzentrale und meldete, daß Terra verschwunden sei.


  Bis vor wenigen Tagen war es uns ein Rätsel, wie das geschehen konnte. Nun aber haben wir es selber erlebt. Unser Raumschiff begann zwischen Antoxiede und Taxotauros, der Stelle also, von der Terra vor Milliarden von Jahren verschwunden war, zu rotieren, und wir befanden uns plötzlich in demselben Weltraum, in den Terra damals eingedrungen war; im Weltraum – Olix 3!– von dessen Existenz wir zwar wußten, den zu erreichen uns aber bisher nicht gelungen war. Uns fehlte die Kenntnis der Rotation, auf der hier alles aufgebaut ist. Planeten kreisen um Sonnen, Sonnensysteme kreisen umeinander, und der ganze Weltraum kreist in sich. Doch lassen Sie mich noch einmal zu Lympos zurückkehren: Jede Rasse, die auf Lympos ihren Ursprung nahm, trägt das goldene Gesetz in sich, dem auch wir folgen müssen, denn es ist die Grundlage unserer gesamten Kultur: das Gesetz des Friedens.“


  Plötzlich begriff Tex, was der andere mit „Seuche“ gemeint hatte. „Ja, dann sind wir wirklich krank, denn bei uns regiert der Krieg die Menschen.“


  Alois blickte traurig vor sich hin. „Das haben mir Ihre Gedanken vorhin schon gezeigt. – Und nun frage ich Sie, Captain Gorry, wollen Sie uns helfen, diesen Bazillus zu bekämpfen? – Was Sie für uns tun müßten, wird in den Augen des Homo novus wie Verrat aussehen. – Wollen Sie es trotzdem tun?“


  Tex überlegte keinen Augenblick. „Ich will alles dafür tun.“


  „Gut, Captain, dann kommen Sie jetzt mit mir. Mein Arzt wird Sie für den gefährlichen Schritt vorbereiten. Alles, was Sie heute erfahren haben, muß aus Ihrer Erinnerung ausgetilgt werden, damit man auch mit dem Psycho-Detektor, vor dem Sie soviel Angst zu haben scheinen, nichts aus Ihnen herausfragen kann.“


  Viele Stunden später verließ Captain Gorry das Raumschiff der Lympier. Neben anderen Gegenständen, deren Gebrauch man ihm auf das genaueste erklärt hatte, brachte er eine winzige Tablette mit, die er später unauffällig in die große Ginflasche warf. Nach der üblichen Raumkost, weißen Bohnen mit Speck, lud der Captain seine Mannschaft zu einer Extraration Gin ein.


  Mochte es auch den Männern zunächst seltsam erscheinen, daß der Captain so besorgt darum war, jedem ein Glas Gin zu geben, auch denen, die sonst keinen Alkohol tranken. – Nachdem sie den Gin getrunken hatten, erinnerten sie sich nicht mehr daran. Ebensowenig wie an die Begegnung mit dem Raumschiff „Tempulus“.


  


  * * *


  


  Ailos hatte es für besser gehalten, den Chef des Hauptquartiers R, Generalissimus Prowtow, zu entführen. Dann war Tex für alle Fälle wenigstens im eigenen Lande sicher. Sollte etwas ruchbar werden, dann würde Tex zum Nationalhelden gestempelt, denn für Hauptquartier A war Prowtow der Mann, den sie am liebsten unter die Wahrheitsstrahlen des Psycho-Detektors gesetzt hätten.


  Aber eigentlich bestand keine Gefahr der Entdeckung, denn alles war sorgsam vorbereitet.


  Noch am ersten Tage seines Erdurlaubes war Tex im Hauptquartier R gelandet. Man hatte ihn nicht heruntergeschossen, obwohl er ein Düsentaxi des Hauptquartiers A benutzte. Ein Zeichen dafür, daß dies nicht selten vorkam.


  Als der Hafenpolizist auf ihn zutrat, schaltete Tex den winzigen Apparat ein, den man ihm in den Oberschenkel hineinoperiert hatte. Sobald der Apparat in Betrieb war, wußte Tex, was der Polizist dachte, und es fiel ihm daher nicht schwer, auf die Frage nach dem Losungswort zu antworten. Tex fand „Wolga 13 negativ“ ohne Mühe. Befriedigt nahm der Polizist die Hand von seinem Strahler und führte ihn sofort in die Untersuchungsabteilung. Dort wurde der Captain auf Waffen, verborgene Gifte und Bakterien untersucht und verließ wenig später, in ein neues Gewand gekleidet und völlig antiseptisch, das Gebäude.


  Der Instanzenweg nahm einige Zeit in Anspruch; als Tex aber im Vorzimmer Prowtows angelangt war, hätte er mehrere Bände mit modernen Spionagemethoden füllen können, soviel hatten ihm die Gedanken dieser Experten verraten.


  Prowtow, ein untersetzter Kahlkopf, der in einer schwarzen Wildlederuniform mit roter Verschnürung und schwarzen Stiefeln steckte, hielt nichts von dem Vorschlag des Captains.


  Er erklärte ihm vielmehr, wie man die Aufgabe viel leichter und schneller lösen könne, wenn ein paar Köpfe mehr dabei rollen würden.


  Tex hatte jedoch keine Lust mehr, sich mit diesem blutgierigen Ungeheuer zum Schein herumzustreiten, und ließ die Maske des Spions fallen. „Sie werden sich jetzt meinen Wünschen unterwerfen und mit mir kommen!“ Vorher hatte er einen weiteren Hebel des Gedankenapparates in seinem Oberschenkel bedient, und hatte nun die geistige Macht über Prowtow, der ihm folgte wie ein williges Lämmchen.


  Obwohl Tex den Generalissimus völlig beherrschte, war dieser frei, nach eigenem Ermessen zu handeln, solange dies Tex und seinem Plan nichts schaden würde. Ein Hohngelächter drängte sich zwischen die Zähne des jungen Captains, und er sah in Gedanken die Schlagzeilen vor sich, die man zu lesen bekäme, wenn dieses Abenteuer jemals bekannt würde: „Generalissimus Prowtow entführt sich selbst.“ – „Ein Entführungsplan, wie ihn nur Prowtow ausdenken konnte.“


  Eine herrische Stimme riß ihn aus seinen Gedanken. Sie waren den langen Flur hinuntergegangen, ohne gestört worden zu sein.


  „Die Losung!“ Von jetzt an mußte Prowtow an jeder Tür ein neues Losungswort angeben, um mit seinem stummen Begleiter passieren zu können.


  Schließlich hatten sie es geschafft und saßen im Düsentaxi, das sie in schneller Fahrt davontrug.


  


  * * *


  


  Erheblich freundlicher als auf der Erde gestaltete sich der Empfang der „Tempulus“ auf Venus. Zunächst sah man der Landung des fremden Raumschiffes skeptisch entgegen. Als aber Ailos und seine Männer unbewaffnet und furchtlos auf die kleine Gruppe der Menschen zukamen, wich die Besorgnis, denn man erkannte, daß die Besatzung nicht von der Erde kam.


  Kurz nach seiner Ankunft wurde Ailos zu Senator Dari geführt, der sofort eine Senatssitzung einberief.


  Der Senat traf sich in einem hohen Gebäude gotischer Bauart, das die Lympier sofort als eine Nachbildung der Raumschiffe erkannten, die sie einst benutzt hatten, als sie Terra noch hin und wieder besuchten. Ein leises Summen ließ auf eine große Menschenansammlung schließen, und als die Lympier in den Versammlungsraum eintraten, fanden sie den Senat bereits vollzählig versammelt. Nachdem Senator Dari die Gäste kurz, aber herzlich begrüßt hatte, ergriff Ailos das Wort. Wieder bat er um die Erlaubnis, in den Gedanken der Menschen zu forschen, um einen Hinweis zu bekommen, wo der Bazillus zu finden sei, der das „Goldene Gesetz“ zerstört hatte.


  Das Haus versank in tiefe Stille, als die Lympier begannen, die Gedanken der einzelnen Senatoren nach Aufschlüssen zu durchsuchen. Niemand wußte, wie lange es gedauert hatte; plötzlich aber fühlten sich alle befreit und in der Lage, wieder selbständig zu denken.


  „Ich habe viel von euch gelernt in dieser kurzen Zeit“, sagte Ailos, und ein zuversichtliches Lächeln breitete sich über sein Gesicht. „Ich glaube auch, entdeckt zu haben, von wo die Infektion kam. Schon bei Captain Gorry, der ein Vertreter des Durchschnitts-Homo novus ist, fand ich eine Erinnerung an uns. Und zwar in der Bezeichnung der Planeten und Sonnen. Jupiter, Saturn, Venus, Merkur, Poseidon, Herkules, Mars. Dies alles sind alte lympische Namen. Auch habe ich die Bezeichnung für unseren Heimatplaneten in Ihrer Erinnerung gefunden: Olymp! – Das war der Name, den Ihre Ahnen unserem Planeten gaben, und mit den ‚Olympiern’ meinten sie uns. Sie nannten uns Götter, weil ihnen das Wissen um die Besiedlung Terras verlorengegangen war. In Ihrem Denken, meine Herren, fand ich Legenden, Sagen und Überlieferungen, die ich Ihnen heute erklären könnte.


  Aber wir haben nicht die Zeit dazu. – Betrachten Sie nur als Beweis dieses Gebäude, den Dom, wie Sie es nennen. Gleicht es nicht unserer „Tempulus“, deren Spitze in den Himmel ragt? – Die Sehnsucht nach der verlorenen Vergangenheit ließ den Primaten Nachbildungen schaffen. Nur waren diese Bauten kümmerliche Bruchstücke einer großen Zeit. Sie waren an den Boden gefesselt wie Vögel, denen man die Flügel beschnitten hat.


  Wie konnte die Menschheit aber die Fähigkeit des Raumfluges verlieren, ja sogar auf Jahrtausende vergessen? Als Terra verschwand, kannten die Menschen die Raumfahrt.


  Hier hilft uns wieder die Überlieferung. Auf vielen der Ihnen bekannten Planeten wurden Ausgrabungen gemacht, bei denen man Überreste von Raumschiffen fand, die vor Jahrtausenden hier gelandet sein mußten. Der Homo novus jedoch, der sich von der Vergangenheit abschließen wollte, hat die einzige vernünftige Erklärung bestritten. Daß nämlich diese Raumschiffe menschliche Schiffe waren, die kurz nach dem Verschwinden Terras verzweifelt durch den Raum irrten, um den Rückweg zu finden. Damals infizierte sich die Menschheit zum ersten Mal. Die Planeten wurden benannt nach den bekanntesten unserer Wissenschaftler, deren Namen der Menschheit noch unverändert im Gedächtnis waren. Dann aber kamen sie zu einem Planeten, der ihre Sinne verwirrte. Sie nannten ihn ‚Mars’, und ich fand in ihrer Erinnerung den Beinamen ‚Kriegsgott’. Welch ein Widersinn liegt in diesem Wort. Ein Gott des Krieges, der Zerstörung; ein Gott, der es zuläßt, daß seine Geschöpfe sich gegenseitig umbringen?


  Die auf Terra Zurückgebliebenen, in denen das ‚Goldene Gesetz’ nach wie vor wirkte, stellten die plötzliche Veränderung der Raumpiloten fest, die vom Mars zurückkamen. Sie sahen ein, daß die Existenz der Menschheit bedroht sei, und vernichteten alle Raumschiffe, um zu verhindern, daß die Krankheit neue Nahrung fände. Aber der Bazillus war auf die Erde geschleppt worden.


  Und nun folgt die Erdgeschichte, wie sie Ihnen bekannt ist. Kriege über Kriege. Immer wieder aber gibt es Menschen, die sich widersetzen. In ihnen ist noch die alte Kraft, die Erinnerung. – Dann folgt das Zeitalter des Homo novus. Der Krieg wird zum Sport, und die Freiheit des Menschen wird systematisch untergraben.


  Die gefräßigen Bakterien feiern Triumphe auf Terra. Lange haben sie ausgehungert in einem unbewohnten Weltraum auf einem unbewohnten leeren Planeten gewartet, bis ein Organismus kam, der sie nährte. Aber wie alle intelligenten Wesen sorgt die Bakterie dafür, daß der Nährboden sich in genügendem Maße vermehrt, da mit dem Aussterben der Menschheit auch für sie wieder eine Zeit des Hungerns und Wartens kommen würde, wie vorher! –


  Dann aber tritt das Unerwartete ein. Die Menschen erobern zum zweiten Male den Raum, besuchen Mars und bringen neuen Nachschub. Ausgehungerte Bazillen dringen in bereits infizierte Nährböden und verwirren sie völlig. Die Kriege gewinnen immer größere Ausmaße. Neue Waffen von ungeahnter Vernichtungsfähigkeit werden konstruiert. – Bei meiner Untersuchung des Homo novus, Captain Gorrys, habe ich festgestellt, daß sich eine Vernichtungsschlacht größten Ausmaßes auf der Erde vorbereitet – Ich habe Grund, anzunehmen, daß dieser Krieg der letzte gewesen wäre, wenn wir nicht durch die zufällige Entdeckung der Rotation in diesem Weltraum eingedrungen wären.“


  Betroffenes Schweigen herrschte im ganzen Hause, als Ailos geendet hatte. Dann nahm Senator Dari das Wort. „Wir wären glücklich, wenn Sie uns Gelegenheit geben würden, Ihnen zu helfen. Ich glaube im Namen aller zu sprechen, wenn ich sage, retten Sie die Menschheit und verfügen Sie über unser Wissen, unseren Besitz und unsere Person.“


  Der Beifall der Senatoren erfüllte für Minuten die hohe Halle. Dann wurde es wieder still.


  „Wir brauchen einen Flughafen unter dem Boden, der von irdischen Raumschiffen nicht entdeckt wird. Die Verhaftungswelle, die dem Tod Dr. Gorrys folgte, wird Ihnen genügend Arbeitskräfte bringen. ‚Tempulus’ wird zunächst als Frachter benutzt werden, um Nahrungsmittel, Metalle und andere Rohstoffe herbeizuschaffen, die den Bau des Landehafens erleichtern werden. Wir müssen gemeinsam die größte architektonische Leistung vollbringen, die die Menschen hervorgebracht haben. Wir müssen in einer Woche einen Landehafen bauen, der die Flotte der Lympier aufnehmen kann.“


  „Sie erwarten Verstärkung?“


  „Wenn wir Terra retten wollen, müssen wir rasch handeln. Eine Flotte von zwanzig Raumschiffen wird hier eintreffen, die unsere fähigsten Bakteriologen und deren hochentwickelte Geräte transportiert. Außerdem werden einige Streitkräfte dabei sein, denn wir müssen dafür sorgen, daß Venus eine sichere Festung ist.“


  


  * * *


  


  Es war keine angenehme Reise für Tex. Prowtow, der ihm wie ein Hundchen gehorchte, solange Tex sich auf ihn konzentrierte, konnte zur gefährlichen Bestie werden, wenn man ihn außer acht ließ.


  Die Zollschranke hatte er in einem großen Schrankkoffer passiert, und vorbildlich Ruhe gehalten, bis Tex mit ihm allein in seinem Arbeitszimmer war. Aber hier im freien Raum, wo der Kommandant alle Augenblicke gebraucht wurde und sich seinem ‚Wilden’ nicht immer widmen konnte, war Prowtow eine große Belastung.


  Wenn Tex seinen Aufgaben an Bord nachging, dann tobte der Generalissimus in seiner schalldichten Zelle herum, daß man es wie ein fernes Gekicher vernehmen konnte. Einige Male mußte Tex die Offiziere, die ihre Meldungen machten, unter irgendeinem Vorwand hinausschicken, um ihre Aufmerksamkeit nicht auf den Wandschrank zu lenken.


  Dann konzentrierte er sich auf seinen Gast und ließ ihn heraus, denn er befürchtete, daß dieser Verrückte sich in seinem Käfig zu Tode rennen würde. Mit süßlichem Lächeln, oder manchmal auch schmollend, kam der Kahlköpfige dann aus seiner Zelle und machte ihm Vorwürfe, daß Tex so wenig Zeit für ihn habe. „Ich möchte dir helfen“, sagte er einmal. „Wir beide können reich werden und die Welt regieren. Mein Kopf und dein Wille würden uns alles zu Füßen legen. Warum tust du es nicht?“


  „Ich werde es tun“, tröstete ihn Tex. „Aber zuerst mußt du ruhiger werden. Deine Tobsuchtsanfälle könnten uns alles zerstören. Ich bringe dich in ein Sanatorium, wo man dich von diesen Zuständen befreien wird.“


  „Ach ja, das wird gut sein. Dann werde ich endlich Ruhe haben. Weißt du, ich kann nichts dafür, aber wenn du mich aus deinen Gedanken entläßt, dann komme ich mir vor wie einer, den man betrogen hat. Ich halte dich dann für einen ganz gemeinen Feigling und könnte dir die Kehle durchschneiden. Laß mich nur nicht heraus, wenn ich einen solchen Anfall habe, damit ich dir nichts antue.“


  „Ich werde mich hüten, Generalissimus. So, und nun spiel mit deinen Soldaten.“


  Prowtow lächelte glücklich, denn er empfand es wohltuend, wenn Tex ihn Generalissimus nannte. Außerdem war dies die schönste Stunde des Tages. Prowtow ließ sich auf den Boden nieder, und Tex brachte ihm das Spielzeug, das er für ihn vor der Abreise gekauft hatte.


  Während Tex an seinem Schreibtisch arbeitete und ab und zu seine Kommandos ins Mikrofon schnarrte, lag Prowtow auf dem Bauch und spielte sein Lieblingsspiel. „Ich hol’ mir jetzt den Kommandanten aus Hauptquartier A“, lallte er vor sich hin und kicherte glücklich.


  Die Ohrmuschel begann zu summen. „Die Mannschaft revoltiert, Captain“, es war Tuckers Stimme, die man vor zitternder Erregung kaum erkennen konnte. „Es begann mit den Sultamit-Steinen. Mike hatte einen zurückbehalten, und Dorner war neidisch darauf. Es gab eine Schlägerei, der die anderen belustigt zuschauten. Jetzt sind sie in der Küche und saufen. Den Vorratsverwalter haben sie niedergeschlagen. Als nächstes wollen sie Ihnen den Hals umdrehen. Ich glaube, die sind alle verrückt geworden, Captain. Was soll ich tun? – Captain? … Hören Sie mich nicht? – Ist Ihnen etwas zugestoßen? Captain Gorry! …“


  Tex konnte nicht antworten. Er starrte in die runde Öffnung seines eigenen Strahlenwerfers. Prowtow, den er für einen Augenblick losgelassen hatte, um sich auf die gefährliche Situation im Raumschiff zu konzentrieren, hatte die Waffe vom Schreibtisch genommen und zielte nun auf den Captain. Ein irrsinniges Lachen brach aus ihm hervor, und seine Augen sprühten tödlichen Haß. „Jetzt ist es soweit.“ Der Finger zuckte am Abzug, und der tödliche Strahl ging los, – Aber die Ladung traf Tex nicht, denn im letzten Augenblick hatte er Prowtow wieder unterworfen, und der Generalissimus riß die Waffe hoch, ehe die Strahlung freigegeben wurde.


  „Siehst du“, sagte er, und sein Lachen verwandelte sich wieder in das übliche Kichern, „du kannst mir einfach nicht trauen. Sei nicht so leichtsinnig, Junge. Es wäre doch schade um unsere gemeinsamen Pläne.“


  Tex behielt ihn unter Zwang, während er Tucker, der immer noch in die Muschel rief, beruhigte: „Ich komme gleich nach draußen. Denen werden wir den Kopf schon wieder zurechtrücken. Ich habe hier nur noch etwas zu erledigen. Halten Sie sie solange auf, Tucker.“


  Dann packte Tex das Spielzeug wieder ein und schob den maulenden Generalissimus, der ihm zwischen den Füßen herumkrabbelte, beiseite. „Für heute hast du genug gespielt, außerdem warst du unartig. Aber morgen darfst du wieder einen Film ansehen. Einen aus dem 8. Weltkrieg. Die siehst du doch so gerne, nicht wahr.“


  Freudestrahlend bejahte der Generalissimus die Frage und ging dann artig in seinen Wandschrank, den Tex hinter ihm schloß, nachdem er ihm befohlen hatte, zu schlafen. Durch das Guckloch beobachtete Tex ihn noch einen Augenblick. Als er feststellte, daß Prowtow wirklich eingeschlafen war, schloß er beruhigt seine Tür auf. Er wollte den schmalen Gang hinuntereilen, als er die kühle Mündung eines Strahlers zwischen seinen Rippen fühlte.


  Sofort schaltete er seinen Gedankenapparat auf den unbekannten Angreifer und erkannte Mike Rawlings. Ein kurzer Gedankenstoß genügte, um den anderen in eine tiefe Ohnmacht sinken zu lassen. Dann eilte der Captain weiter ins Innere des Schiffes und fand endlich in der Küche die gesamte Mannschaft, bis auf drei Bedienungsleute und Tucker. Die Leute waren total betrunken. Vor ihnen auf dem Tisch standen Flaschen, und in der Mitte lag der Sultamit, der den Aufstand verursacht hatte, und strahlte in unschuldigem, phosphoreszierendem Grün.


  Durch den Gedankenapparat war es Tex ein Leichtes, die Ruhe und Ordnung im Schiff schnell wiederherzustellen.


  


  * * *


  


  Als die „Saratoga“ auf Venus landete, war es wieder Traber, der die Ausgewiesenen in Empfang nahm. Nachdem der Wärter, der Captain Tex zwar erkannte, es sich aber nicht anmerken ließ, seine „Gefangenen“ in das Stacheldrahtverhau getrieben hatte, wartete er auf den Start der Maschine. Aber noch immer regte sich nichts. – Maschinenschaden. –


  Tucker, der von Tex eingeweiht worden war, kommandierte die gesamte Mannschaft in den Jetraum. Als die Düsen auseinandergenommen wurden, fand man, daß sie von einer klebrigen Substanz umgeben wären. Tucker tobte und zeigte dabei, daß er ein guter Schauspieler geworden wäre, denn er selber hatte das zähe Cloftosin in der Nacht vor der Landung, derselben Nacht, in der die Mannschaft revoltierte, in die Düsenkanäle entleert.


  „So, zuerst putzt ihr mir die Dinger da blitzblank. Keiner verläßt den Raum hier, bevor auch nur noch ein Staubkörnchen in den Kanälen ist. Und wenn ich den Schweinehund herausfinde, der das gemacht hat, dann geht’s ihm schlecht.“


  Tucker wandte sich ab, verließ den Düsenraum, der durch keine Luke Sicht ins Freie hatte, verriegelte die Tür hinter sich und ging hinüber zu den beiden Regierungsoffizieren, die als einzige noch immer in dem Beobachtungsstand standen und hinausstarrten, auf die Auswanderer im Stacheldrahtverhau.


  „Maschinenschaden, meine Herren. Irgend so ein Idiot hat Cloftosin in die Düsenkanäle geschüttet. Natürlich alles verklebt. Sie werden ja gemerkt haben, daß es gestern nacht nicht gerade ruhig zuging.“


  Der junge Leutnant war entsetzt. Dies war sein erster Raumflug, und da mußte gleich so etwas passieren. Eine betrunkene Mannschaft, die die Maschinen beschädigte. Welch eine Gefahr. „Haben Sie schon mal etwas Ähnliches erlebt?“ erkundigte er sich besorgt.


  Tucker führte die beiden in den gemütlichen Aufenthaltsraum, der, ebenfalls in der Mitte des Schiffes gelegen, keine Sichtmöglichkeit nach draußen bot.


  „Ach, wissen Sie, das kommt schon öfters mal vor. Sie müssen bedenken, die Jungens kennen monatelang nur ihr Schiff. Dann die ewige Umstellung auf Überschallgeschwindigkeit. Da muß man auf manches gefaßt sein. Wir nennen es den Raumkoller.“ Während er plauderte, goß er den beiden aus einer halbgefüllten Flasche ein, die einladend auf dem Rauchtisch stand.


  „Sie müssen sich stärken, meine Herren. Bleiben Sie solange hier, bis ich Sie hole. Ich werde Ihre Hilfe nötig haben. Zur Sicherheit schließe ich Sie ein. Man kann nie wissen, wie einer von den Jungens völlig überschnappt und Mordgelüste kriegt.“


  Schaudernd goß der junge Leutnant den Schnaps hinunter, der ein gutes Schlafmittel enthielt, während der andere Leutnant, ein primitiver Phlegmatiker, zu einem Bildschirm an der anderen Wand ging und sich ein Programm mit Schlagersängern und Komikern einstellte.


  Befriedigt drehte Tucker den Schlüssel außen im Schloß um und ging zu Tex, der Prowtow herausgelassen hatte.


  „Alles klar an Bord, Captain. Ich weiß ja nicht, warum Sie das alles machen; muß auch zugeben, daß es eine gefährliche Sache ist, wenn es herauskommt. Aber Sie haben bis jetzt immer richtig gehandelt. Ich habe vollstes Vertrauen zu Ihnen.“


  Anerkennend klopfte ihm Tex auf die Schulter. „Sie und ich, Tucker, wir werden es schaffen.“


  


  * * *


  


  Prowtow war die beste Versuchsperson, die sich die Lympier wünschen konnten. Vollgestopft mit der Mikrobe, die man inzwischen „Bazillus delerus“, den „Vernichter“ benannt hatte, tobte er im Anfang wie ein Rasender.


  Als er begriffen hatte, daß man ihn zu Untersuchungszwecken benutzte, drohte er mit Selbstmord. Deshalb wurde er von da an in einer Art Dämmerschlaf gehalten. Sein regsamer Geist verlor dadurch nicht an Bösartigkeit, und die lympischen Wissenschaftler hatten Gelegenheit, ihn ausgiebig zu studieren. Aber die Droge, die man ihm allmorgendlich einspritzte, hinderte ihn, seine Gedanken in die Tat umzusetzen. Sie lähmte jenen Teil des Gehirnes, der dem Körper den Befehl zum Handeln weitergibt.


  Auf Venus war der Bau des Flughafens gut fortgeschritten. Jedesmal, wenn Platz für ein neues Raumschiff geschaffen worden war, gab man die Meldung zum Heimatplaneten der Lympier, und wenige Stunden später traf ein neues Schiff ein. Das Hafengewölbe beherbergte schon fünf der riesigen Schiffe, die, weit größer als „Tempulus“, jedes für sich eine kleine Fabrik darstellten.’


  Auf seinem Flug zur Venus hatte Tex neben Prowtow auch ein Zuchtpärchen Ratten mitgebracht, da man zum Ausprobieren der Gegenmittel Versuchstiere brauchte.


  Die beiden Ratten wurden in einem der Raumschiffe einquartiert, sorgfältig gepflegt und vermehrten sich rasch.


  Aber noch war man nicht so weit, daß an der Erfindung des Serums gearbeitet werden konnte. Die fünf Schiffe, die bisher auf Venus gelandet waren, trugen lediglich Geräte, mit deren Hilfe man den Bazillus selbst entdecken konnte.


  Die hochempfindlichen Analysatoren jedoch, mit denen man feststellen würde, welche Substanzen den „Bazillus delerus“ ausrotten könnten, warteten noch auf Lympos auf das Startzeichen.


  Tage härtester Arbeit bedeutete für die Menschen auf Venus der Bau dieses mächtigen Hafengewölbes. Frauen und Kinder saßen an den Schalttafeln, die riesige Bagger bedienten, während die Männer ungelernte Kräfte schulten, planten und zeichneten. Die Jugendlichen waren in Trupps organisiert, die schichtweise arbeiteten. Tag und Nacht rollten die Geröllwagen durch das Innere des Planeten.


  Es erleichterte die Arbeit wesentlich, daß man einen See gefunden hatte, der einige Kilometer unter der Oberfläche lag, denn die riesigen Geröllhalden, die bei den Ausschachtungen entstanden, wären jedem irdischen Raumschiff sofort aufgefallen.


  Und dann endlich war es soweit. Fünf Stunden früher als geplant konnte das Signal gegeben werden, und während noch die letzten Stücke der Rollbahnen gegossen wurden, startete das letzte Schiff von Lympos. Es trug drei der besten Analysatoren, die die Lympier besaßen. Alpha, Beta und Gamma wogen zusammen das Anderthalbfache des Raumschiffes „Tempulus“. Diese drei Maschinen harrten samt ihrer Bedienungsmannschaft der Aufgabe, die sie auf Venus erwartete.


  


  * * *


  


  Tex erwachte in einem weißen Zimmer, einem richtigen Bett, und hörte die Vögel vor dem Fenster zwitschern. Für einen Augenblick erinnerte er sich nicht, wo er sei. Dann aber fiel ihm sein Abtransport in der vergangenen Nacht ein, und er war hellwach.


  Dasselbe Untersuchungsgefängnis. Und diesmal hatten sie wirklich etwas gegen ihn. Aber Tex dachte beruhigt an die Behandlung des lympischen Arztes, der ein Psycho-Detektor nichts anhaben konnte.


  Gerade wollte er sich erheben, als es zaghaft klopfte. Tex rief: „Herein.“


  Sänne, Liebling, wollte er sagen, aber statt dessen sagte er mit kühler, für das Mikrofon bestimmter Stimme: „Ich glaube, Schwester, wir kennen uns. Haben Sie mir nicht vor einiger Zeit diese leckeren Frühstücksteller so schmackhaft gemacht? Was bekomme ich diesmal?“


  „Ich weiß noch nicht, was der Oberarzt für Sie zusammenstellen wird. Die Raumtrips scheinen Ihnen nicht allzu gut zu bekommen.“ Auch Sänne war vorbildlich kühl, während aber ihre Augen in seligem Glänze auf ihm ruhten.


  Mit einem herrischen Ausdruck in der Stimme, der ganz im Gegensatz zu ihrem lächelnden Mund stand, sagte sie: „Machen Sie sich fertig zur Visite. Man wird Sie in den U-Raum abholen.“ Damit war Sänne aus der Tür.


  Tex schaute noch lange auf die Tür, die sich hinter ihr geschlossen hatte. Dann kam ihm plötzlich zum Bewußtsein, was sie ihm angekündigt hatte. Es war eine Warnung. U-Raum, das konnte den Psycho-Detektor bedeuten.


  Nicht sehr fröhlich ging er in die Dusche und zog sich gleich darauf hastig an. Diesmal war es ein Wärter, der eintrat, ohne anzuklopfen. Auch trug er nicht die übliche Verkleidung, den weißen Kittel, sondern einfach die Uniform der Regierungstruppen. Man gab sich also keine Mühe mehr, die Tarnung vor Tex aufrechtzuhalten.


  Bald darauf stand Tex im U-Raum.


  Dies also war die letzte Station vor dem Abtransport, stellte Tex gleichmütig fest und musterte die verschiedenen Apparate, die in strahlendem Weiß an den Wänden herumstanden.


  Der Psycho-Detektor, durch die vielen Scheinwerfer, die auf ihn gerichtet waren, unschwer zu erkennen, war nichts weiter als ein weißer Kunststoffsessel mit einer Kopfstütze und verschiedenen Riemen, die offenbar zum Anschnallen des Opfers dienten.


  Während Tex im Raum herumwanderte, öffnete sich hinter seinem Rücken eine Tür, ohne daß er es bemerkte. Tex erschrak und fuhr herum, als Dr. Baley sagte: „Dachte ich mir eigentlich schon damals, daß Sie zu diesen Idioten gehören. Aber wir hatten keinen Grund, Sie festzuhalten. Seit aber die Leutnants von der Venus zurück sind, haben wir seltsame Dinge gehört. Maschinenschaden auf der Venus, unsere Offiziere eingeschlossen und mit einer Droge im Alkohol eingeschläfert, das sind, wie Sie zugeben müssen, schwerwiegende Anklagen. Meinen Sie nicht?“


  Tex meinte gar nichts und schwieg vorsichtshalber. Aber Dr. Baley war das offenbar nicht recht.


  „Sie werden noch eine ganze Menge von sich geben, wenn Sie erst mal auf diesem netten Stühlchen sitzen.“ Damit winkte er zwei Soldaten. Aber der junge Captain schien sich offenbar nicht vor dem Detektor zu fürchten, denn, als hätte man ihm einen besonders bequemen Sessel angeboten, nahm er freiwillig Platz. Die Wärter schnallten ihm Arme und Beine fest, und legten ihm ein Metallband um die Stirn.


  Baley hockte sich auf ein Gerät, das dem Stuhl gegenüberstand, und blickte durch eine farbige Linsenvorrichtung, die einer modernen Fernkamera glich.


  Plötzlich fühlte Tex sich ausgezogen. Eine heftige Wut ergriff ihn, und am liebsten wäre er aufgesprungen und dem Doktor an die Kehle gefahren. Daher die Fesseln, schoß es ihm durch den Kopf, ohne daß er es wollte, und Baley sagte: „Ja, daher die Fesseln. Siehst du, mein Junge, wir verstehen uns schon sehr gut. Also, nun schieß mal los. Primaten! – Was weißt du von ihnen. Sind doch eigentlich ganz nette Menschen! – Oder nicht?“


  Und nun begann das Gehirn zu arbeiten. Alle gefährliche Gedanken hatte der lympische Arzt in die Tiefen des Unterbewußtseins versenkt und mit einer Sperre bedeckt, die von dem Detektor nicht durchbrochen werden konnte.


  Aber von dem Plan, dessen Keim der Lympier in sein Gehirn gelegt hatte, wußte Tex nichts. Deshalb war er selbst erstaunt, als er Baleys Frage beantwortete.


  „Natürlich sind sie nett. Und vernünftig obendrein. Ich wollte schon lange mal wissen, was diese Primaten für Leute sind. Da habe ich eben Tucker, meinen Bordfunker, überredet, die Leutnants betrunken zu machen und die Mannschaft einzusperren. Dann sind wir beide hinausgegangen und haben uns unterhalten. Was die uns da erzählt haben, klang sehr vernünftig. Sie wollen weiter nichts als in Frieden leben. Ist das vielleicht ein Verbrechen? Ich wußte gar nicht, wie wenig ich weiß, bevor ich mit diesen Leuten gesprochen habe. Daß es früher Kontinente gab und davor Länder. Daß unser jetziges Hauptquartier A ein Staat war, den sie Amerika nannten, und Hauptquartier R ein Staat, der Rußland hieß.“


  „Plaudere nur munter weiter, Bürschchen, das ist ganz interessant. Hast du etwa schon irgend jemanden deine Weisheiten mitgeteilt?“


  „Nur der netten Krankenschwester, die mir immer das Frühstück bringt“, hörte Tex sich sagen und hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen.


  „Ah, Leutnant Sane ist auch schon angesteckt! – Das ist ja interessant. Jetzt greift der Wahnsinn schon in unsere eigenen Reihen. Na, Sie werden sie noch oft zu sehen bekommen.“


  


  * * *


  


  Wieder war es die „Saratoga“, die schwerbeladen zur Venus startete. Mit dem Captain hatte man auch das Schiff de gradiert und zu ständigen Venustransporten vorgesehen.


  Kommandant war ein Major Oslon, an dem es nur eine Absonderlichkeit gab, daß er nämlich kein Handelsmajor, sondern ein Major der Regierungstruppen war.


  Zum ersten Mal sah Tex auf einer Fahrt zur Venus den Laderaum seines einstigen Schiffes von innen. Die Auswanderer schienen ganz lustig zu sein. Gleich nach dem Start waren die Türen versiegelt worden, und man hatte sich allgemein von der lästigen Vermummung befreit.


  Zwei Augenpaare ruhten in erstauntem Erkennen auf Tex. Gleich darauf stürzte Tucker auf seinen ehemaligen Captain zu, und Tex glaubte, im nächsten Augenblick von zwei kräftigen Pranken gepackt und erwürgt zu werden. Statt dessen schlug Tucker ihm auf den Rücken, daß es krachte, und polterte los: „Captain Corry, Sie hätte ich hier nicht vermutet. – Die haben doch tatsächlich aus mir herausgefragt, daß ich zu den Primaten gehöre. Das habe ich vorher selber nicht gewußt. Aber es muß wohl stimmen. Auf dem Stuhl sagt man ja die volle Wahrheit. Na ja, die Venus kennen wir ja schon so ungefähr. Wir werden uns da oben genauso durchschlagen, wie wir es bisher getan haben. Schätze nur, es wird ein paar Jährchen dauern, bis wir unser erstes Raumschiff starten können, was Captain? – Wir nennen sie natürlich wieder Saratoga.“


  Tex ging nicht auf Tuckers gutgemeinte Worte ein, denn ihn beschäftigte Sahne, die hinten in der Ecke kauerte und nicht mehr zu ihm herschaute. „Schon gut, Tucker, ich bin froh, daß Sie es mir nicht übel nehmen. Ich werde es Ihnen später erklären“, sagte er und ging hinüber zu der schmalen Gestalt, die, auf dem Boden sitzend, den Kopf an die Wand gelehnt hatte und vor sich ins Leere schaute.


  „Sänne, verzeih mir. Du weißt doch, auf dem Stuhl kann man nichts dafür, wenn man die anderen verrät.“


  „Darum geht es nicht, Tex. Ich wäre gerne mit dir zur Venus gegangen, sogar freiwillig, wenn ich nicht so wichtig da unten wäre. Jetzt ist alles vorbei.“


  „Vorbei? – Aber Sänne; jetzt fängt unser Leben erst an. – Ich muß dir alles erzählen. Dann wirst du sehen, daß wir nichts zu befürchten haben. Auf der Venus ist es ganz angenehm.“


  „Das weiß ich, Tex. Ich gehöre zu einer Organisation, die seit Jahrzehnten daran arbeitet, die wertvollsten Menschen auf die Venus zu retten. Kein einziger von uns ist bisher entdeckt worden. Ich bin die erste. Ich weiß nicht, wie viele ich auf diesem Stuhl verraten habe. Und die werden wieder andere verraten, bis die ganze PRA zur Venus geschafft worden ist.“ –


  „Die PRA?“ fragte Tex befremdet.


  „Ja, die Primaten-Rettungs-Abteilung. – Aber eines haben sie nicht aus mir herausbekommen: daß wir bewußt unsere Leute zur Venus transportieren lassen, um sie zu retten.“


  „Wie konntest du das verheimlichen?“


  „Ich hätte es nicht gekonnt, aber ich wußte es bis vor wenigen Minuten selber nicht mehr. Damals, als ich eintrat, habe ich eine Tiefenhypnose bekommen. Bis vorhin, als wir von der Erde starteten, habe ich mich nicht mehr daran erinnert. Aber dann fiel es mir wie ein Schleier von den Gedanken. Deshalb mußte Gorry das Manuskript schreiben. Jahrelang hat er nichts weiter getan als Namenlisten zusammengestellt, um der Regierung die Verhaftung zu erleichtern. Aber er selbst wußte es nicht. – Dieses wertvolle Leben mußte geopfert werden für die vielen anderen. Philosophen, Biologen, Kernforscher und Theologen schlossen sich damals zu der PRA zusammen, die noch nicht durch einen Psycho-Detektor entdeckt werden konnte. Als man den Psycho-Detektor erfand – wieder waren es die Wissenschaftler, die dieses Gerät konstruierten – da hatten sie längst das Gegenmittel, die Tiefenhypnose, gefunden.


  Die damaligen Regierungen hätten den Wissenschaftlern nie gehorcht. Man packte sie daher an ihrer schwachen Stelle. Man forderte die Opposition heraus. Die Wissenschaftler der physikalischen Fakultäten schlossen sich zu einem offenen Aufstand zusammen. Sie drohten, Pläne und Erkenntnisse der modernen Waffenkonstruktion zu vernichten. Die Regierung handelte wie vorausgesehen. Sie ließ sämtliche Physiker verhaften. Nun schritten die Psychologen ein. Mit der These: ‚Ein toter Rebell wird zum Helden’, gelang es ihnen, die Hinrichtungen zu verhindern. Dann kamen die Biologen an die Reihe. Sie stellten eine Krankheit fest, die man damals ‚Evolutionslähmung’ nannte. Eine Art Wahnsinn, die den Menschen am Fortschritt hindern und zum Steinzeitmenschen zurückentwickeln würde.


  Ebenfalls die Biologen stellten fest, daß diese Krankheit nicht ansteckend, sondern erblich sei, daß man daher die Keimträger der ‚Evolutionslähmung’ entfernen müsse. Von vernichten konnte nicht die Rede sein, denn man stellte weiterhin fest, daß der Krankheitskeim, sobald sein Wirt tot sei, übertragbar werde.


  Nun gab es zwei Gründe für die Regierungen, die aufsässigen Wissenschaftler nicht zu töten. Einmal wollten sie sie nicht zu Helden machen, die man nach ihrem Tode verehrte, und zum zweiten kam nun noch die Gefahr einer vermehrten Ausbreitung der Krankheiten bei Hinrichtungen hinzu. Damals begannen die ersten Transporte zur Venus, die den Regierungen weit genug erschien, um ungefährlich zu sein.“


  „Ein großes Werk, diese Organisation“, stellte Tex bewundernd fest.


  „Und jetzt wirst du verstehen, warum ich verzweifelt bin. Ein unwichtiger Mensch wie ich ist schuld daran, daß es bald ein Ende haben wird.“ Kalte Tränen der Verzweiflung standen in Sannes Augen.


  


  * * *


  


  Beta hatte es geschafft. Der Erreger, der in die strahlenden Schmucksteine eingebettet war, hatte seinen Meister gefunden in Beta, dem Neutronengehirn. Tag und Nacht war Beta mit Sultamit-Steinen auf der einen und den verschiedensten Elementen auf der anderen Seite gefüttert worden. Selbsttätig stellte der Analysator Mischungen her und probierte die Reaktion auf „Bazillus delerus“. Tag und Nacht spuckte Beta – genau wie Alpha und Gamma neben ihr – die Elemente wieder aus, da sich keine positive Reaktion zeigte.


  Endlich, die Menschen auf Venus begannen schon ratlos zu werden, arbeitete Beta langsamer. Offenbar hatte es eine Reaktion gegeben, die Beta auf die Spur der Lösung brachte, denn jetzt begann es zu diktieren.


  Alpha und Gamma waren totgelegt, und die Mannschaften der beiden stillgelegten Maschinen hatten vollauf zu tun, um der Bedienung von Beta beim Herbeischaffen der gewünschten Elemente zu helfen, Beta konnte sehr ungeduldig werden. Wenn es nicht sofort bekam, was es diktierte, dann begannen die Röhren in wütendem Rot aufzuglühen. Relais fielen aus und mußten durch neue ersetzt werden, was den Arbeitsvorgang um wertvolle Minuten verzögerte.


  Doch seit einigen Stunden war die Spannung von allen gewichen. Beta spuckte kleine Ampullen aus, verweigerte die Aufnahme von Sultamit-Steinen und diktierte von jetzt an immer dieselben Substanzen: Frische Keimdrüsen, flüssiges Oxygen und Vitarium, ein ebenfalls flüssiges Element, das die Lympier mitgebracht hatten.


  Zwar war es noch etwas zu früh, um sich des Erfolges zu freuen, denn noch war das Serum nicht ausprobiert, aber die Lympier wußten, daß sie sich auf Beta verlassen konnten. Zum Dank nannten die Menschen auf Venus dieses neue Medikament „Be-Se“ – Beta-Serum – nach dem Analysator, der so viel für die Menschheit getan hatte.


  Die Versuchsreihen an den Ratten zeigten vollsten Erfolg. Infizierte Ratten, die sich gegenseitig auffraßen, wenn man sie zueinander ließ, begannen plötzlich miteinander zu spielen. Man konnte sie aus ihren Käfigen nehmen, ohne gebissen zu werden; ja die vorher tollwütigen Tiere ließen sich sogar willig streicheln.


  Weit positiver noch war die Reaktion Prowtows auf Be-Se. Schon nach wenigen Minuten veränderte sich sein ganzer Gesichtsausdruck. Eine harmonische Ruhe kam über ihn. Kurze Zeit darauf fiel er in Schlaf. Die Krise war überstanden.


  


  * * *


  


  Auf Venus war man für den Empfang des Erdenschiffes vorbereitet. Als wenige Stunden später die „Saratoga“ landete, stand nicht nur Traber, der wieder mal Dienst hatte, zum Empfang bereit. Hinter den roten Felsengruppen hielten sich einige Lympier versteckt, die als einzige Waffen Gedankenapparate und Be-Se-Ampullen bei sich trugen. Als die letzten Primaten die „Saratoga“ verlassen hatten, traten die Lympier aus ihren Verstecken hervor und drangen in das Schiff ein. Schnell war die Mannschaft willenlos gemacht, und jeder bekam eine der winzigen Ampullen zwischen die Zähne gesteckt. Danach schliefen alle, auch die beiden Bewachungsoffiziere der Regierung.


  Anders ging es mit Major Olson. Ailos, der den Kommandanten selbst übernommen hatte, stieß, während er in den Gedanken Olsons forschte, auf eine überraschende Entdeckung. Dann schloß er den Major in die Arme und nahm ihn zur Lagebesprechung mit in das Hauptquartier der Primaten.


  


  * * *


  


  Auf der Erde herrschte höchster Alarmzustand. Hauptquartier R hatte wieder mal den Krieg erklärt. Diesmal sollte es keine Rücksicht geben, denn man schob die Entführung Prowtows den Agenten des Hauptquartiers A zu. Der neue Generalissimus, Assilow, hatte die Verwendung der Drus-Waffen angekündigt.


  Die Generäle saßen in Hauptquartier A zusammen. Man diskutierte die Lage.


  „Die Verwendung der Drus-Waffen ist Selbstmord, das wissen wir alle, Zwar haben wir selber genügend Bomben dieses Typs, aber weder R noch wir haben eine Abwehrmaßnahme gegen die Verseuchung der Luft, des Bodens and der Nahrungsmittel finden können.


  Ich glaube, meine Herren, wir müssen diesmal unterhandeln, wenn wir nicht alle vor die Hunde gehen wollen.“


  Ein alter General hatte diese vernünftigen Worte gesprochen. Doch sofort wurde er von den jüngeren überschrien. „Es kommt nur darauf an, wer zuerst schlägt. Wenn wir ihren Kontinent verseucht haben, dann bleibt uns noch genug Platz in unserem eigenen Lande.“


  „Aber das Wasser leitet die Drus-Strahlen weiter. Sie werden auch unseren Kontinent erreichen.“ Der alte General wurde mißtrauisch angeschaut und dann überhaupt nicht mehr beachtet.


  Wider alle Vernunft wurde die Stunde Null festgesetzt.


  


  * * *


  


  Die Piloten, deren Maschinen, mit Drus-Bomben beladen, über Hauptquartier R schwebten, begannen zu zählen: „Zehn, neun, acht, sieben …“


  Zur selben Zeit standen die Düsenbomber aus Hauptquartier R über A und zählten ebenfalls.


  „… sechs, fünf, vier …“


  „Achtung, Achtung, dies ist Venus. Die Primaten haben eine wichtige Botschaft an die Menschheit. Wir wissen, daß ihr die Drus-Bombe zur Explosion bringen wollt. Wir warnen euch. Als Rache dafür, daß ihr uns verbannt habt, ließen wir einen Blindgänger auf der Erde zurück. Ein ganzes Bergwerk voller Explosionskörper wartet darauf, daß ihr die Drus-Strahlen freimacht. In der selben Sekunde wird die Erde vom Kern aus aufreißen und sich in kosmischen Staub auflösen.


  Eigentlich wäre es besser, wenn ihr alle auf diese Weise umkämt. Aber schließlich seid ihr Menschen wie wir, und wir geben euch eine letzte Chance.“


  Die kalte, herrische Stimme aus dem All, die sich in alle Empfänger eingeschaltet hatte, schwieg wieder.


  Die irdischen Nachrichtenleitungen begannen auf Hochtouren zu arbeiten. Schon nach wenigen Minuten war ein Waffenstillstandsvorschlag angenommen. Daraufhin schloß man ein Verteidigungsbündnis, und ohne weitere Verzögerung setzten sich die Düsenbomber auf neuen Kurs. Diesmal war das Ziel der gesamten irdischen Streitflotte die Venus.


  


  * * *


  


  Die lympischen Streitschiffe machten kurzen Prozeß mit der irdischen Streitmacht. Gigantische Magnetspulen zogen die irdischen Schiffe an und lähmten alle Maschinen. Dann betraten die lympischen Soldaten – die statt einer Uniform wallende weiße Gewänder trugen – ein Erdschiff nach dem anderen. Überall verteilten sie ihr Be-Se und nahmen die Drus-Bomben an Bord ihrer eigenen Schiffe. Während die Menschen den Schlaf der Genesung schliefen, bedienten Primaten und Lympier die drei Analysatoren. Beta stellte immer noch Be-Se her, während Alpha und Gamma mit der gleichen Formel eine köstliche Frucht produzierten, die ebenfalls Be-Se enthielt. Die Frucht hatte die Eigenschaft, daß man sie, sobald man sie sah, roch oder auch nur ihre Nähe spürte, essen mußte.


  Mit diesen Früchten beladen, kehrten die irdischen Schiffe nach einigen Tagen zur Erde zurück. Sofort nach der Landung entstand eine große Nachfrage nach dem köstlichen Nahrungsmittel, die sich wellenförmig über die Kontinente fortpflanzte.


  Bald schon war der Vorrat aufgebraucht, und neue Mannschaften wurden ausgesandt, um mehr von diesen Köstlichkeiten einzuhandeln. Da die Primaten auf Venus nur Drus-Bomben und andere Strahlen-Bomben als Tauschmittel annahmen, mußte sich die Regierung, ob sie wollte oder nicht, von ihren Vorräten an tödlichen Waffen trennen.


  Da aber gerade die Regierungsoberhäupter als erste von den Früchten gekostet hatten, fiel es ihnen nicht weiter schwer, die Bomben zu entbehren, denn Be-Se hatte bereits zu wirken begonnen.


  


  * * *


  


  Auf Venus ging die Arbeit immer noch weiter. Während Alpha die Be-Se-Frucht und Beta die Ampullen produzierten, war Gamma darauf umgestellt worden, die Drus-Bomben und andere gefährliche Explosivstoffe in harmlose Elemente umzuwandeln.


  Für die Sultamit-Steine selbst hatte man eine Be-Se-Kettenreaktion erfunden, die innerhalb weniger Tage alle Bazillen auf Mars vernichtete. Allerdings verloren die Steine damit auch ihre Leuchtkraft und würden in Zukunft wohl kaum mehr gehandelt werden.


  Dann kam die Zeit des Abschiednehmens. Wieder hatten sich Senat, Bevölkerung und Lympier im Versammlungsraum getroffen.


  „Wir sind froh, eine befriedete Erde, zurückzulassen. Die meisten von euch werden wohl auf Venus zurückbleiben, denn die Erde wird noch lange brauchen, bis sie die Narben der Kriege ausgelöscht hat. Aber einer ist unter uns, der zurückkehren muß, denn er wird das Werk des Friedens auf Terra beginnen.“ Ailos gab Olson herzlich die Hand, während alle im Haus erstaunt verstummten.


  „Freunde“, sagte Olson, und eine tiefe Bewegung ließ seine Stimme leiser klingen als sonst. „In all diesen Jahren des Kampfes habe ich die PRA geleitet. Wenn ich also jetzt zur Erde zurückkehre, werde ich nicht allein sein. Ein weitverzweigtes Netz unserer Mitarbeiter erwartet mich. Wir werden eine neue, diesmal eine wirklich ‚Vereinigte Weltregierung’ gründen und die Erde wieder zu einem Planeten machen, auf dem es sich zu leben lohnt.“


  Die wenigsten unter ihnen wußten von der PRA, aber die anderen, die ihr Wort band, fühlten sich jetzt frei, zu sprechen. Wie ein brandendes Meer hüllte der Beifall Olson ein, der nun von Ailos, Sänne und Tex zum Raumschiff „Saratoga“ zurückgebracht wurde.


  Nach kurzem, herzlichem Abschied bestieg der neue Präsident der Erde das Schiff, und gleich darauf startete die „Saratoga“, um ihn der Erde, für die er lange Zeit hindurch unbemerkt der wichtigste Mann gewesen war, wiederzubringen.


  


  ENDE
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